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Die Schattenmacht

Sie waren zu dritt in sein Apartment eingedrungen. 

»Nehmen Sie, was Sie wollen«, flehte der Senator.

Wo waren seine Bodyguards? Seine Leibwächter hatten ihn im Stich gelassen.

»Keine Angst, Verräter. Das haben wir auch vor«, höhnte der Anführer.

Verräter? Bevor Ryan Gibbs seine Frage stellen konnte, stießen alle drei Männer gleichzeitig zu. Eine der Messerklingen traf den Herzbeutel des Senators. 

»Jetzt wissen die Geheimbündler, dass wir keinen Spaß machen«, sagte der Jüngste des Trios.


Ich war müde und froh, endlich den verdienten Feierabend einläuten zu können. Als ich den Jaguar anhielt, um Phil aussteigen zu lassen, erreichte uns der Funkruf. Da Mr High persönlich nach mir verlangte, blieb auch mein Partner noch im Wagen sitzen.

»Senator Gibbs? Verstanden, Sir. Wir fahren sofort dorthin«, antwortete ich.

Unser Chef hatte es ausgesprochen kurz gehalten. Jemand hatte den einflussreichen konservativen Senator mit mehreren Messerstichen in seinem Apartment in der Central Park West ermordet.

»He, was ist denn hier los?«, staunte Phil.

Wir benötigten nur wenige Minuten bis zu dem exklusiven Apartmenthaus, in dem sich auch die Wohnung von Senator Gibbs befand. Die Cops an der Absperrung reagierten trotz unserer Dienstmarken nervös, und als wir ins Foyer traten, wurden wir Zeuge, wie sich mehrere Männer laut anbrüllten.

»FBI! Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wer leitet die Untersuchungen?«, fragte ich.

Ein uniformierter Officer schaute auf unsere Marken, bevor er auf einen der Schreihälse deutete.

»Detective Zealand, Sir«, sagte er dann.

Der mittelgroße Mann mit einem dünnen Oberlippenbart wurde von zwei athletischen Männern in dunklen Anzügen angebrüllt. Er wehrte sich vehement, und als wir zu der Gruppe traten, verstand ich auch, worüber die Männer sich stritten.

»Sie sind so lange Verdächtige, bis wir Sie als Mittäter ausschließen können!«, brüllte der Detective.

Ich tippte Zealand auf die Schulter, was ihn erbost herumwirbeln ließ. Bevor er jedoch ausfallend werden konnte, hielt ich ihm meinen Dienstausweis vor die Nase.

»FBI? Wer hat Sie denn angefordert? Mit einem simplen Mord kommen wir immer noch ganz gut allein zurecht. Oder ist es nur, weil das Opfer ein Senator ist?«, fragte der Detective.

Wie gesagt. Ich war müde und nicht bei bester Laune. Deswegen übersprang ich den Teil mit der diplomatischen Höfflichkeit.

»Assistant Director High, Leiter des Field Office New York. Möchten Sie es überprüfen oder können wir endlich mit den Ermittlungen beginnen?«, antwortete ich.

Schließlich erkannte auch Zealand, dass wir mit diesem Kompetenzgerangel wertvolle Zeit vertrödelten. Er deutete auf die beiden sportlichen Typen in den dunklen Anzügen.

»Das sind übrigens die Leibwächter von Senator Gibbs. Angeblich haben sie keine Ahnung, wie der Mörder ins Apartment gelangen konnte«, sagte der Detective.

Es waren Agents des Secret Service, die naturgemäß ihre Aufgaben sehr ernst nahmen.

»Mein Partner wird mit Ihnen sprechen und die Zusammenarbeit klären«, sagte ich.

Bevor einer der Leibwächter beleidigt reagieren konnte, verwies ich sie an Phil. Während er sich mit den Agents des Secret Service in eine Ecke des Foyers zurückzog, fuhr ich mit Zealand hinauf ins Apartment des Senators.

»Die Techniker konnten keine Spuren für ein gewaltsames Eindringen entdecken. Gleichzeitig sollte sich immer ein Bodyguard im Vorraum und einer seiner Kollegen auf dem Gang vor dem Apartment aufhalten«, erklärte Zealand.

Ich konnte den Frust des Kollegen vom NYPD bestens nachvollziehen. Anscheinend war der Senator in einer hervorragend abgeschirmten Wohnung vom Killer überrascht worden. Wie hatte er oder sie an den Leibwächtern vorbeikommen und die Alarmanlage umgehen können?

Bevor wir dieser Frage weiter nachgehen konnten, schaute ich mir den Leichnam von Gibbs an. Der Rechtsmediziner stand daneben und schüttelte fassungslos den Kopf.

»Was ist denn, Doc?«, fragte ich.

Er warf mir einen prüfenden Blick aus seinen eisengrauen Augen zu. Dann ging er in die Hocke und deutete nacheinander auf drei Einstichwunden im Brustbereich des Senators.

»Drei Stiche von drei unterschiedlichen Klingen, Agent Cotton. Hinzu kommt das völlige Fehlen von Verteidigungsspuren«, erklärte er.

Für einen Augenblick starrte ich nur sprachlos auf den Toten.

»Drei Täter? Kein Zweifel, Doc? Könnte der Killer nicht nur mit verschiedenen Waffen und vielleicht beidhändig zugestoßen haben?«, hakte ich nach.

Es war eine absurde Vorstellung, dennoch wollte ich auf Nummer sicher gehen. Der Rechtsmediziner verwarf den abwegigen Gedanken sofort und blieb bei seiner Ansicht.

»Drei Killer, und offenbar kannte der Senator seine Angreifer. Er hat sie ins Apartment gelassen und den Angriff nicht erwartet«, fasste Zealand zusammen.

Mittlerweile war ich ebenfalls sehr gespannt auf die Aussagen der Leibwächter. Wie konnten mehrere Killer unbemerkt ins Apartment des Senators gelangen?

»Alle Berichte gehen ans FBI, Doc. Die Obduktion des Senators hat Priorität«, sagte ich.

Anschließend schaute ich mir kurz die Alarmanlage an und ließ mir von einem der Kriminaltechniker bestätigen, dass es keine Anzeichen für eine Manipulation gegeben hatte. Kaum kam ich unten im Foyer an, trat Phil zu mir und gab die Aussagen der Leibwächter wieder.

»Sie sind vor dreißig Minuten von einem Meeting zurückgekommen. Während einer mit dem Senator auf dem Gang gewartet hat, kontrollierten seine beiden Kollegen die Räume«, sagte er.

Es war das normale Vorgehen und brachte keine Hinweise auf eine Gefährdung ein. Die Alarmanlage war bei ihrem Eintreten scharf geschaltet gewesen und es befanden sich keine unberechtigten Personen im Apartment.

»Alles war in bester Ordnung, Jerry«, schloss Phil den Bericht.

»Wann wurden sie darauf aufmerksam, dass es einen Anschlag gegeben hatte?«, fragte ich.

Einem der Leibwächter war ein merkwürdiges Geräusch aufgefallen, das aus dem Apartment zu kommen schien. Als sich der Senator nach mehrmaligem Nachfragen nicht meldete, betraten zwei der Männer das Wohnzimmer.

»Da lag Senator Gibbs bereits tot am Boden«, sagte mein Partner.

Zwischen der Rückkehr und dem Auffinden des Leichnams waren demnach kaum mehr als sechs Minuten vergangen. Der Mord gab uns in der Tat einige Rätsel auf.

»Die Kollegen vom Secret Service halten sich zur Verfügung, Jerry. Ich kann mir aber kaum vorstellen, dass sie etwas mit dem Mord zu tun haben«, sagte Phil.

Ich auch nicht, denn dafür waren das Ausleseverfahren sowie die regelmäßigen Überprüfungen einfach zu radikal. Trotzdem gab der Ablauf zu viele Rätsel auf, und der Mord an dem Vorsitzenden des Verteidigungsausschusses musste schleunigst aufgeklärt werden. Gab es politische Motive? Würden sich Terroristen zu dem Anschlag bekennen?

»Ich erstatte Mister High Bericht«, sagte ich.

***

Die vermummten Gestalten beobachteten die Abläufe des Sicherheitsdienstes mit großer Aufmerksamkeit. Die Männer trugen schwarze Kampfhosen, darüber schwarze Kapuzenshirts und Masken auf dem Gesicht. Ab und an rückte einer von ihnen diese Maske mit einer behandschuhten Hand zurecht.

»Alles ruhig da oben«, meldete der Wachmann.

Er hatte seine Rundtour durch das Bürohochhaus in der Wall Street beendet und bemerkte genauso wenig wie seine Kollegen die Männer mit den Gesichtern von Guy Fawkes.

»Jetzt«, zischte einer der Männer.

Nacheinander hasteten sie über den Steinfußboden, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. In Windeseile überbrückte einer der Männer die Türsicherung und sie huschten ins Treppenhaus. Der Sicherheitsmitarbeiter hinter dem Tresen schaute einmal kurz hoch, doch dann wanderte sein Blick zurück zum Fernseher. Das Spiel der Rangers fesselte ihn zu sehr, als dass er sich von einem leisen Geräusch ablenken lassen wollte. Nachdem die Tür wieder ins Schloss gefallen war, leuchtete gleich darauf die rote Diode am Codeschloss auf.

»War was?«, fragte der Kollege.

Er hatte offenbar den prüfenden Blick des anderen Wachmanns bemerkt und trat neben dessen Stuhl. Doch sein Kollege beruhigte ihn, und da alle Signallampen korrekt leuchteten, zog der Sicherheitsmitarbeiter sich wieder in den hinteren Raum zurück.

»Es ist die vorletzte Tür auf der rechten Seite«, rief einer der Vermummten.

Es war den Eindringlingen gelungen, unbemerkt durch das Treppenhaus bis ins sechste Stockwerk zu gelangen. Hier bewegten sie sich dicht an der Wand entlang und verharrten an zuvor festgelegten Positionen. So entgingen sie der Aufzeichnung der Überwachungskamera, die den Gang vor den Büroräumen überwachte.

»Weiter.«

Ihnen blieben exakt zehn Sekunden, bis die Kamera den nächsten Schwenk vollführte. Blitzschnell waren sie an der Bürotür. Einer der Vermummten schob eine Codekarte ins Türschloss und schon verschwanden die nächtlichen Eindringlinge im Büro. Als die Kamera den Bereich erfasste, lag der Gang friedlich im Schein der Notbeleuchtung.

»Wir wachen abwechselnd. Ich übernehme die ersten zwei Stunden«, ordnete der Anführer an.

Die gesamte Aktion verlief wie eine militärische Operation und ließ an Präzision nichts vermissen. Kurze Zeit später wanderte der einsame Wächter durch die drei Räume, während seine beiden Gefährten auf den mitgebrachten Matten leise schnarchten. Bis das Ziel ihres Vorhabens eintreffen würde, dauerte es noch gut sechs Stunden.

***

Phil und ich kehrten zurück ins Field Office. Dort erwartete uns ein angespannt wirkender Mr High, der über die bisherigen Erkenntnisse informiert werden wollte.

»Wir haben es mit drei Tätern zu tun, die ohne Hinweise zu hinterlassen das Apartment betreten und wieder verlassen haben. Den Leibwächtern ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen«, sagte ich.

Neben den Auskünften der Kriminaltechniker und des Rechtsmediziners vom Tatort konnten wir weitere Informationen liefern.

»Jemand hat die Überwachungskameras für den Zeitraum von einer Stunde vor dem Mord bis eine Stunde danach deaktiviert. Darauf machte uns der Tagesportier aufmerksam«, sagte Phil.

Der Nachtportier war verschwunden und die Fahndung nach ihm lief bereits auf Hochtouren.

»Kannte der Portier den Zugangscode zum Apartment des Senators?«, fragte der Chef.

Dieses Wissen gehörte zu den besonderen Sicherheitsmaßnahmen des Hauses, um auch in Abwesenheit der Bewohner notfalls ins Apartment kommen zu können.

»Dann rechnen Sie den Nachtportier zum Kreis der Verdächtigen?«, wollte Mr High wissen.

Vorerst behandelten wir ihn als wichtigen Zeugen, solange wir ihm keine Beteiligung nachweisen konnten. Dass sein Verschwinden mit dem Mord in Verbindung stehen musste, zog niemand von uns in Zweifel.

»Es gibt also eine Theorie, wie die Killer unbemerkt in die Wohnung gelangen konnten. Haben Sie auch schon herausgefunden, wie sie unbemerkt den Tatort verlassen konnten?«, sagte Mr High.

Diese Antwort mussten wir vorläufig schuldig bleiben. Eine komplette Mannschaft der Kriminaltechnik suchte danach, und darauf mussten wir einfach warten.

»Dann kommen wir zum Motiv. Vorschläge, warum Senator Gibbs sterben musste?«, fragte der Chef.

Natürlich galt ein Senator immer als gefährdete Person, und wenn er zudem noch den wichtigen Posten als Vorsitzender des Verteidigungsausschusses innehatte, durften wir von einer besonderen Gefährdung ausgehen. Andere Motive, die im privaten Bereich liegen konnten, waren zu diesem Zeitpunkt nicht erkennbar.

»Ich habe bereits um Unterstützung in Washington nachgefragt. Bisher weiß ich lediglich, dass es in der jüngsten Vergangenheit keine gezielten Drohungen gegeben hat«, erklärte Mr High.

Ohne solche konkreten Hinweise konnten wir nicht ermitteln. Phil und ich tauschten einen Blick aus.

»Sie konzentrieren sich zunächst auf Gibbs’ Privatleben. Möglicherweise entdecken Sie dort etwas, was uns zu einem Motiv führt«, ordnete der Chef an.

Wir zogen uns in unser eigenes Büro zurück und durchforsteten das private Umfeld des Senators. Nach seiner Scheidung vor vier Jahren lebte Ryan Gibbs offenkundig nur noch für seine Arbeit. Es gab keine Hinweise auf mögliche Affären oder ungewöhnliche Aktivitäten.

»Dummerweise hat der Senator ein sehr spartanisches Leben geführt. Ich kann nirgends ein Motiv entdecken«, räumte ich ein.

Wir hatten zwei Stunden hart gearbeitet, nur um genauso schlau wie zu Beginn der Überprüfung zu sein. Selbst das Verhältnis der geschiedenen Eheleute Gibbs galt allgemein als hervorragend. Gelegentlich unterstützte der Senator seine ehemalige Frau sogar bei ihrer wohltätigen Arbeit in einer Stiftung.

»Geld kann ebenfalls keine Rolle spielen. Gibbs war schon immer wohlhabend, und seine Frau verfügt über ein eigenes Vermögen. Der Grund für diesen Mord muss im politischen Umfeld des Senators zu finden sein«, stimmte Phil zu.

Es blieb abzuwarten, ob man dem FBI die erforderlichen Informationen überließ oder sich andere Behörden um die Aufklärung bemühen würden. Politische Affären waren nicht meine Lieblingsthemen, weshalb ich gegen eine Abgabe der Ermittlungen wenig einzuwenden gehabt hätte. Langsam machte sich auch meine Müdigkeit wieder bemerkbar. Bis Mitternacht war es nicht mehr weit und unsere Ermittlungen standen vorerst still.

***

Nach lediglich vier Stunden Schlaf fuhren Phil und ich zum Field Office. Meine Neugier auf die weiteren Ermittlungen sorgte dafür, dass ich den Schlafmangel als nicht so belastend empfand.

»Ist dir im Schlaf eventuell ein Geistesblitz erschienen, sodass du mir jetzt den Abgang der Killer erklären kannst?«, fragte ich Phil.

Mein Partner räumte zwar ein, dass er sich ausgiebig mit diesem Gedanken beschäftigt hatte, doch leider ohne zu einem brauchbaren Ergebnis zu gelangen.

»Dann bleibt uns nur die Theorie mit dem Gleitschirm«, erwiderte ich.

Der verblüffte Seitenblick von Phil reizte mich zum Lachen.

»Na, du bist ja gut drauf. Gleitschirm? Wir sind hier nicht bei ›Mission Impossible‹«, schimpfte er.

Im Büro konnten wir nur gerade unsere Windjacken ausziehen, als Helen uns bereits ins Büro von Mr High bat. Die Sekretärin des Chefs winkte uns durch.

»Guten Morgen, Jerry. Phil. Setzen Sie sich bitte. Es gibt Neuigkeiten«, begrüßte uns Mr High.

Er trug einen anderen Anzug und dazu ein frisches Oberhemd, doch solche Dinge lagen als Reserve ständig für den Chef im Field Office bereit. Mich würde es nicht wundern, wenn Mr High überhaupt nicht zu Hause gewesen wäre.

»Haben Sie das Rätsel um das Motiv oder das Verschwinden der Killer lösen können?«, fragte ich.

Zu meiner Verwunderung nickte unser Chef.

»Das Motiv fehlt noch. Dafür haben die Kriminaltechniker den wahrscheinlichen Fluchtweg ausfindig gemacht«, antwortete Mr High.

Nachdem die Spezialisten innerhalb der Wohnung sowie des Stockwerks keine Hinweise auf den Fluchtweg finden konnten, dehnten sie ihre Suche aus. Auf dem Dach des Apartmenthauses wurden sie schließlich fündig.

»Sie haben die Gondel entdeckt, mit der die Fensterputzer an der Fassade hoch- und runterfahren. Es gibt zwar einen automatischen Schwenkarm, aber die Arretierung der Sicherungsbolzen muss mit der Hand festgestellt werden«, erklärte Mr High.

Nach Ansicht der Spezialisten waren die Killer exzellent vorbereitet gewesen. Zuerst ließen sie die Gondel bis auf die Höhe des Apartments hinunter, sodass sie nach dem Mord aus dem Fenster steigen und damit zum Erdboden gleiten konnten.

»Aus dem Fenster steigen? Aber es gab keine zu öffnenden Fenster im Apartment«, protestierte Phil.

Gab es doch. Es war eine besondere Anfertigung, die für eine schnelle Evakuierung in Notfällen gedacht war. Dabei hatte man allerdings vor allem an Feuer gedacht.

»Unglaublich! So ein spezielles Wissen kann aber nur jemand haben, der sich bestens im Haus sowie mit den Sicherheitsstandards der Wohnungen auskennt«, warf ich ein.

An dieser Stelle kam der immer noch nicht wieder aufgetauchte Nachtportier ins Spiel.

»Dennis Pritchard ist seit einem halben Jahr als Nachtportier in dem Haus tätig. Er gilt als zuverlässig und sehr aufmerksam den Bewohnern gegenüber. Es kam öfter vor, dass er die Arbeiten von Handwerkern überwacht hat. Sogar an Tagen nach einer Nachtschicht«, sagte Mr. High.

Das war der Insider, den die Killer gebraucht hatten. Für mich stellte sich eine Frage.

»War Pritchard ein Teil des Teams?«, fragte ich.

Unser Chef nickte entschieden.

»Darüber bestehen kaum Zweifel. Es wäre ungleich schwerer, ihn zur Mitwirkung zu überreden oder zu zwingen«, sagte er.

Leider hatte die Fahndung nach dem Nachtportier bislang keinen Erfolg gehabt. Sobald wir ihn festgenommen hatten, würde Pritchard uns sicherlich einige Fragen beantworten können. Zum Beispiel nach dem Motiv für diesen heimtückischen Mord.

»Der ganze Ablauf ist merkwürdig, Sir. Warum drei verschiedene Täter? Ein Killer hätte doch völlig ausgereicht«, sagte Phil.

Angesichts der Tatsache, dass es sich bei Senator Gibbs um einen älteren, im Kampf unerfahrenen Menschen gehandelt hatte, war sein Einwand berechtigt.

»Das gesamte Vorgehen lässt auf ein persönliches Motiv schließen. Ein Profikiller hätte gereicht, und weniger spektakulär wäre es auch möglich gewesen«, stimmte ich zu.

Mr High sah es genauso und wies uns daher an, zunächst mit der Ex-Frau des Senators zu sprechen.

»Finden Sie heraus, ob es wirklich so harmonisch zwischen ihnen lief. Möglicherweise stoßen Sie auf ein Motiv, sobald Sie ein wenig an der Oberfläche kratzen«, sagte er.

Mir war die ehemalige Frau des Senators nicht einmal aus irgendwelchen Fernseh- oder Zeitungsberichten vertraut. Wir besorgten uns die Anschrift der Frau, die auf der anderen Seite des Parks lebte. Um ihren Ex-Mann zu besuchen, musste Daniela Gibbs lediglich quer durch den Central Park fahren.

»Schöne kurze Strecke, wenn man sich von einem Tatort absetzen muss«, sagte Phil.

Da ich die Frau nicht kannte, enthielt ich mich eines Kommentars. Schließlich standen wir vor der Wohnungstür der Luxuswohnung. Nach dem Läuten öffnete ein Mann in einer Butleruniform die Tür.

»Special Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Partner, Special Agent Decker. Ich hatte angerufen, da wir mit Mistress Gibbs reden müssen«, sagte ich.

Der distanziert dreinblickende Butler prüfte unsere Legitimationen, bevor er zur Seite trat. Wir stießen nach wenigen Schritten auf eine Wohnlandschaft über zwei Ebenen, die durch eine breite Treppe getrennt wurde. Im unteren Bereich gab es eine Essecke mit Zugang zu einer Pantryküche.

»Mistress Gibbs befindet sich im oberen Bereich. Sie erlauben, dass ich vorausgehe?«, sagte der Butler.

Wir nickten automatisch und schauten uns hinter seinem Rücken amüsiert an. Selbst in dieser exklusiven Gegend von New York gab es nur wenige Familien, die sich einen waschechten Butler leisteten. Mir entging nicht die minimale Ausbeulung unter der Weste in Höhe der rechten Hüfte des Mannes. Er war offensichtlich weit mehr als nur der Butler.

»Die Herren vom FBI sind eingetroffen, Ma’am.«

Mit einer knappen Verbeugung eilte der Butler sofort wieder davon, kaum dass er uns angekündigt hatte. Mrs Gibbs lag auf einem Diwan aus weißem Leder, wodurch der schwarze Hosenanzug und die blasse Gesichtshaut noch stärker auffielen. Die Rötung der Augenwinkel und die verkrampften Hände zeigten das Bild eines trauernden Menschen. Echte oder gespielte Trauer?

»Special Agent Cotton. Das ist mein Partner, Special Agent Decker.«

Die Dame des Hauses warf nur einen gelangweilten Blick auf unsere Dienstausweise, starrte mich herausfordernd an.

»Sagen Sie mir, dass Sie den Mörder von Ryan gefunden haben!«, forderte sie.

Die nasale Ostküstenstimme verriet ihre Herkunft. Trotz ihres mitgenommenen Zustands registrierte ich die sorgfältig getönten Haare. Mrs Gibbs war dreiundfünfzig Jahre alt, weshalb ich das Weizenblond ihrer Haare für nicht ganz natürlich hielt. Normalerweise legte Mrs Gibbs wahrscheinlich sehr viel Wert darauf, dass man sie in der Öffentlichkeit nur als untadelige Dame zu Gesicht bekam.

»Leider noch nicht, Ma’ am. Wir bedauern Ihren Verlust«, antwortete ich.

Ich sprach ihr absichtlich mein Mitgefühl aus. Es war interessant zu sehen, wie sie damit umging. Daniela Gibbs holte zweimal tief Atem, bevor sie dankbar nickte.

»Danke, Agent Cotton. Ryan und ich sind nach unserer Trennung wieder die Freunde geworden, die wir bereits auf der Highschool waren. Freunde sollten nicht heiraten. So etwas geht meistens schief«, erwiderte sie.

Das klang plausibel und die tiefe Traurigkeit nicht gespielt. In mir wuchsen Zweifel, ob wir in dieser Wohnung oder bei dieser Frau ein Motiv für den Mord an dem Senator finden würden.

»Sie haben sicherlich selbst schon darüber nachgedacht, Ma’am. Gibt es einen Menschen, der dem Senator nach dem Leben trachtete?«, fragte ich.

Sie hatte die ganze Nacht darüber nachgedacht und konnte uns doch keinen Namen nennen. Dieser Besuch entwickelte sich zu einem Fehlschlag. Selten hatte ich eine Ermittlung erlebt, in der wir dermaßen lange nach einem Motiv suchen mussten.

»Ryan war ein Machtmensch, Agent Cotton. Er hat es dennoch geschafft, seinen Weg an die Macht ohne große Kämpfe zu bewältigen. Meistens konnte er mögliche Kontrahenten allein durch seinen brillanten Verstand aus dem Rennen werfen. Deswegen hat man ihn zum Berater in Washington gemacht«, erzählte Daniela Gibbs.

Sie meinte damit sicherlich seine Arbeit für den Verteidigungsausschuss.

»Ja, wir wissen um seine Arbeit im Ausschuss«, sagte ich.

Einen Augenblick lang schaute sie mich verwirrt an, sodass mir klar wurde, wie falsch meine Annahme war. Daniela Gibbs sprach von einer anderen Funktion, die uns noch nicht bekannt gewesen war.

»Sie meinten etwas anderes, Mistress Gibbs. Welche Beratungsfunktion hatte der Senator in Washington neben seiner Ausschusstätigkeit?«, hakte ich nach.

Sie druckste ein wenig herum, doch ich konnte sie letztlich davon überzeugen, dass sie auch vertrauliches Wissen mit uns teilen musste.

»Ich weiß nur sehr wenig darüber, Agent Cotton. Ryan gehörte zu einem exklusiven Zirkel, der für das Oval Office als Berater tätig ist«, antwortete sie schließlich.

Das war kaum konkreter als zuvor. Trotzdem erschien mir dieser Hinweis von einiger Wichtigkeit zu sein, weshalb ich bereits auf dem Weg zum Jaguar unseren Chef darüber informierte. Mr High hatte ebenfalls eine beunruhigende Neuigkeit für uns.

»Wir sollen uns eine Times kaufen«, sagte ich zu Phil.

Da mir in unmittelbarer Nähe des Apartmenthauses keine Zeitungsverkäufer aufgefallen waren, wandte ich mich an den Portiersdienst. Wie erwartet konnte ich mir dort die aktuelle Ausgabe der Zeitung anschauen.

»Unter den Todesanzeigen soll es stehen«, sagte ich.

Mein Partner schaute mir über die Schulter und las mit. Er entdeckte früher, worauf Mr High uns aufmerksam machen wollte.

»Das ist eine Todesanzeige für den Senator. Die können nur die Mörder oder deren Auftraggeber lanciert haben. Was bezwecken die mit dieser Geschmacklosigkeit?«, sagte ich.

Meinem Partner fiel noch etwas anderes auf. Er tippte auf eine fünfstellige Nummer, die direkt hinter dem Namen des Senators zusammen mit drei Buchstaben aufgeführt war.

»BCT 22074. Vielleicht war Senator Gibbs Träger einer Auszeichnung oder eines Ordens. Am besten fragen wir Mister High danach. Es wird ihm kaum entgangen sein«, schlug ich vor.

Der freundliche Portier fertigte eine Kopie der Todesanzeige für mich an. Auf der Rückfahrt bemühte Phil den Computer in der Mittelkonsole des Jaguars, um mehr über diese ominöse Buchstaben- und Zahlenkombination zu erfahren.

»Es passt zu keiner Abkürzung, die mit Auszeichnungen oder Verdienstorden zu tun hat. Sehr seltsam. Es muss bedeutsam sein, wenn die Hintermänner des Anschlags es mit in die Todesannonce aufnehmen lassen«, sagte er.

Statt mit einem möglichen Motiv ins Field Office zurückzukehren, brachten wir nur weitere Rätsel mit. Ich hoffte sehr, dass unser Chef erfolgreicher gewesen war.

***

Keine halbe Stunde nach unserer Rückkehr wurden Phil und ich ins Büro des Chefs gebeten. Als wir das Vorzimmer betraten, bemerkte ich verwundert die geschlossene Verbindungstür zum Allerheiligsten von Mr High. Das kam nur sehr selten vor und ließ mich nichts Gutes ahnen.

»Hallo, Helen. Hoher Besuch?«

Die Sekretärin des Chefs nickte zwar, gab aber keine weiteren Auskünfte. Auch dieser Umstand führte nicht dazu, dass ich mich entspannte. Nach einmaligem Anklopfen betraten wir das Büro.

»Schließen Sie die Tür bitte hinter sich, Phil«, sagte Mr High.

Mein Partner tat es und setzte sich dann neben mich an den langen Besprechungstisch. Mr High saß auf seinem gewohnten Stuhl am Kopfende und rechts von ihm hatte ein Mann in einem dunkelgrauen Maßanzug Platz genommen. Seine dunkelblonden Haare waren bereits ergraut und verrieten den Schnitt eines teuren Herrenfriseurs.

»Das sind die Special Agents Cotton und Decker. Sie ermitteln in dem Mordfall an Senator Gibbs. Mister Shayne Green muss ich nicht vorstellen«, sagte Mr High.

Das war nicht erforderlich, da jeder Agent den einflussreichen Mann aus dem Justizministerium kannte. Er gehörte den engsten Beratern des Justizministers und zählte somit zum inneren Zirkel der Macht in Washington.

»Sie haben die Todesanzeige in der Times gelesen?«, fragte der Chef.

Wir bestätigten es mit einem knappen Nicken, sodass Mr High fortfahren konnte. Was wir dann zu hören bekamen, erinnerte mich an einen Thriller aus dem Fernsehen.

»Ihnen sind die drei Buchstaben und die fünfstellige Ziffernfolge hinter dem Namen natürlich nicht entgangen. Damit verbindet sich die Mitgliedschaft im Bay Colony Trust sowie die entsprechende Mitgliedsnummer von Senator Gibbs«, erklärte Mr High.

Aus dem Augenwinkel erkannte ich das ungläubige Staunen meines Partners. Phil hatte mit so einer Eröffnung ebenfalls nicht gerechnet. Der Bay Colony Trust gehörte ähnlich wie die Verbindung der Skulls and Bones zu den von Geheimnissen umwitterten Vereinigungen wichtiger Persönlichkeiten.

»Senator Gibbs war Mitglied im Trust? Welche Rolle spielt das für unsere Ermittlungen?«, fragte ich.

Wenn sich die Gerüchte über den enormen Einfluss dieser Verbindung als Wahrheit herausstellen sollten, läge die Antwort auf der Hand. Nur wusste weder ich noch sonst ein Normalsterblicher mehr über den Bay Colony Trust. Bisher hätte ich mich nicht einmal gewundert, wenn sich die Verbindung als reines Hirngespinst von irgendwelchen Verschwörungstheoretikern erwiesen hätte.

»Der Senator war Mitglied im Trust und die angegebene Mitgliedsnummer stimmt exakt. Dieses Wissen ist aus guten Gründen streng vertraulich, und durch die Offenlegung in der Times übermittelt uns der Mörder des Senators eine klare Botschaft«, antwortete Green.

Der Berater sprach mit tiefer, klarer Stimme. Seine Ausführungen räumten zwei Dinge ein, die ich bislang nur als Möglichkeit hatte einstufen können: Der Trust existierte, und wenn Männer wie Senator Gibbs zu der Verbindung gehörten, verfügte er über erheblichen Einfluss.

»Jemand will den Trust und dessen Mitglieder ans Licht der Öffentlichkeit zerren«, sagte Phil.

»Richtig, Agent Decker. So weit darf es nicht kommen, sonst ist die wichtige Funktion des Trusts gefährdet«, erwiderte Green.

»Welche Funktion meinen Sie, Sir?«, fragte ich.

Ein kurzer Blickwechsel mit Mr High folgte, der den auffordernden Blick des Beraters kühl erwiderte. Offensichtlich bestand Uneinigkeit zwischen ihnen, wie viel Phil und ich über den Trust wissen durften. Mit einem verärgerten Gesichtsausdruck wandte Shayne Green sich zu mir.

»Die Mitglieder des Trusts betätigen sich als Berater der Regierung, Agent Cotton. Wir agieren im Hintergrund und wollen auch, dass es so bleibt«, antwortete er.

Hatte Green soeben zugegeben, selbst ein Mitglied des Trusts zu sein? Für mich hatte es so geklungen, aber ansonsten war der Informationsgehalt seiner Antwort eher gering.

»Verstehe, Sir. Haben Sie eine Vermutung, wer diese Tatsache gerne ändern möchte?«, bohrte ich weiter.

Allem Anschein nach lieferte Green uns soeben das Motiv für den Mord an Senator Gibbs. Ich erwartete daher, dass er auch einen konkreten Verdacht hegte.

»Es gibt eine Reihe von Gruppierungen, denen solche Beratertätigkeiten ein Dorn im Auge sind. Sie entwickeln dazu unsinnige Verschwörungstheorien und verbreiten diese im Internet«, sagte der Berater.

Seine Vermutung ging in die Richtung, dass wir es mit einer radikalen Gruppe der Anonymus-Bewegung zu tun hätten. Mir war bislang nicht bekannt gewesen, dass es einen solchen gewaltbereiten Ableger überhaupt gab.

»Ich wusste nicht, dass von dieser Bewegung auch Gewalt ausgeht«, räumte ich ein.

Es folgte der zweite Blickwechsel zwischen Green und unserem Chef. Meine Fragen berührten offenbar eine sensible Thematik. Über den Umgang damit herrschte keine Einigkeit zwischen Mr High und Shayne Green.

»Wir kennen immerhin den sogenannten militanten Block, Jerry. Beim G8-Gipfel in Kanada gingen diverse Anschläge von diesen Vermummten aus«, erwiderte Mr High.

Das wusste ich natürlich auch. Tatsache war jedoch genauso, dass diese Gewalt sich vornehmlich gegen Gegenstände und nicht gegen Menschen richtete. Die einzige Ausnahme stellten die Kämpfe zwischen den Vermummten und den Polizeikräften dar. Der Schritt bis zu einem Mord an einem Senator einschließlich öffentlicher Zurschaustellung erschien mir reichlich groß.

»Dann schlagen Sie also vor, dass wir unsere Ermittlungen auf die Anonymus-Bewegung konzentrieren?«, fragte ich skeptisch.

An Phils Gesichtsausdruck konnte jeder ablesen, wie schwer er sich ebenfalls mit dieser Vorgabe tat.

»Fangen Sie einfach damit an und sehen Sie, wie weit Sie kommen«, antwortete Green.

Diese Anweisung war mir viel zu vage und daher setzte ich sofort zum Protest an. Doch Mr High kam mir zuvor.

»So arbeiten wir aber nicht, Mister Green. Meine Agents verfolgen Hinweise und Spuren, aber nicht wahllos Anhänger einer Gruppierung«, sagte er.

Erneut verfinsterte sich die Miene des Beraters, der offenkundig nicht mit so viel Widerstand gerechnet hatte.

»Bleiben Sie vorerst an den Hinweisen dran, die zurzeit vorliegen. Sollte ich neue Anweisungen für Sie haben, lasse ich es Sie wissen«, wandte Mr High sich an uns.

Wir verstanden den Wink und verließen das Büro. Kaum saßen Phil und ich hinter unseren Schreibtischen, diskutierten wir über die seltsame Besprechung.

»Green hat quasi eingeräumt, selbst ein Mitglied im Bay Colony Trust zu sein«, stimmte Phil zu.

Mein Partner interpretierte die Aussage des Beraters also genauso wie ich. Ging es Shayne Green nur darum, das Geheimnis des Trusts zu bewahren?

»Mir will nicht einleuchten, dass ein Mann mit Greens Hintergrund uns eine dermaßen nutzlose Anweisung erteilt«, sagte ich.

»Vielleicht taugt der Hinweis mehr, als wir jetzt annehmen«, sagte ich.

Phil schaute ungläubig hoch.

»Ist das dein Ernst, Jerry? Willst du tatsächlich auf die Jagd nach den Unbekannten hinter der Guy-Fawkes-Maske gehen?«, fragte er.

»Nein, aber vielleicht sollte man den Hinweis auf eine radikale Splittergruppe verfolgen«, antwortete ich.

Es war kein sehr verlockender Gedanke, trotzdem unterstützte Phil mich bei den Nachforschungen. Zunächst beschränkten wir uns auf die Hinweise, die wir in unserem Computer finden konnten. Ich schickte eine Anfrage an verschiedene Behörden im In- und Ausland. Vielleicht gab es irgendwo Informationen über eine radikale Gruppe, die für einen Mordanschlag auf Senator Gibbs in Betracht kamen.

***

Kurz vor sechs Uhr morgens hatte James Oyster sein Büro betreten, so wie er es seit Jahren tat. Damit endete aber die Routine, denn drei ganz in Schwarz gekleidete Männer packten den Ökonomen und rissen Oyster zu Boden.

»Keinen Laut, sonst bist du tot!«

Auch ohne diese Warnung hätte James Oyster sich nicht gewehrt. Er war ein übergewichtiger Wissenschaftler, der zeitlebens keinen wirklichen Bezug zu Sport gehabt hatte. Nackte Todesangst schnürte dem Ökonomen der Wall Street die Kehle zu, und so ließ er still alles über sich ergehen.

Das muss eine Verwechslung sein. Sobald diese Gangster es erkennen, lassen sie mich irgendwo frei, schoss es durch seinen Kopf.

Seine Hoffnung beruhte auf der Tatsache, dass Oyster lediglich als wohlhabend bezeichnet werden konnte. Für eine Entführung mit anschließender Lösegelderpressung gab es in der näheren Umgebung Dutzende von besser geeigneten Kandidaten. Mit seinem Wissen über volkswirtschaftliche Zusammenhänge mit besonderem Bezug zu Bodenschätzen war James Oyster auch für kriminelle Organisationen kaum von Nutzen. Es musste ein Irrtum sein.

Die Vermummten hatten den Ökonomen in einen Transportbehälter gesteckt, mit dem normalerweise Großkopierer bewegt wurden. Anschließend schoben sie den gefesselten und geknebelten Oyster über Gänge und Wege, wobei er sich diverse Prellungen holte. Nach einer gefühlten Ewigkeit endete die ungemütliche Fahrt in einem Lieferwagen und Oyster wurde in eine leerstehende Fabrik geführt.

»Verhalte dich ruhig, dann passiert dir nichts«, ermahnte ihn der Gangster.

Die gesamte Situation erschien Oyster von Minute zu Minute absurder. Seine Entführer hatten sich die typischen Guy-Fawkes-Masken aufgesetzt. Wollte die Anonymus-Bewegung ein neues Zeichen setzen?

Der Ökonom war kein bekannter Verfechter des Großkapitals oder Gegner des frei zugänglichen Internets. Worin konnte also sein Wert für diese Männer liegen?

»Was sagt dir diese Nummer?«

Nachdem James Oyster eine Weile alle denkbaren Gründe analysiert und wieder verworfen hatte, verfiel der Ökonom in einen leichten Dämmerzustand. Dass zwei der Vermummten den Raum betreten hatten, bemerkte Oyster erst, als ihm die Frage gestellt wurde. Sein verwirrter Blick wanderte von den Masken hinunter zu dem Zettel, auf dem jemand mit einem dicken Filzstift eine Zahlenkombination aufgeschrieben hatte.

»Woher haben Sie die Nummer?«, rief Oyster fassungslos.

Von allen erwogenen Möglichkeiten gehörte seine Mitgliedschaft zum Bay Colony Trust nicht zu denen, die ihm als Grund für seine Entführung eingefallen waren. Da diese Vermummten aber seine Mitgliedsnummer kannten, die nur einem sehr begrenzten Personenkreis zugänglich war, musste Oyster sie ernsthaft in Erwägung ziehen.

»Du gibst also zu, dem verbrecherischen Bay Colony Trust anzugehören?«, fragte einer der Entführer.

Obwohl seine Stimme durch die Maske verzerrt wurde und dumpf klang, verstand der Ökonom jedes Wort. Unwillkürlich protestierte Oyster gegen die Bezeichnung.

»Der Trust verfolgt keine kriminellen Ziele! Wir unterstützen die Regierung bei ihrer schweren Arbeit«, stieß er hervor.

Den brutalen Faustschlag sah Oyster nicht kommen. Benommen sackte er zu Boden.

***

Eine Stunde später rief uns Mr High erneut zu sich. Dieses Mal waren wir wieder unter uns.

»Mister Green wird uns einen begrenzten Zugang zu den Danten des Trusts ermöglichen«, sagte der Chef.

Es musste eine harte Auseinandersetzung gewesen sein, denn Mr High sah gleichermaßen erschöpft und verärgert aus.

»Ein Anfang wäre es vielleicht, wen wir uns mit den anderen Mitgliedern des Trusts beschäftigen könnten«, sagte ich.

Es war die richtige Idee. Unser Chef hatte es erreicht, dass Shayne Green ihm eine Namensliste ausgehändigt hatte.

»Wir können mit den Herren noch heute in Verbindung treten. Der Berater des Justizministers hat die erforderlichen Kontakte hergestellt«, sagte Mr High.

Phil und ich warfen einen neugierigen Blick auf die Namen. Es waren durch die Bank höchst angesehene Mitglieder der Politik und Wirtschaft in der Stadt.

»Müssen wir bestimmte Spielregeln beachten oder können wir frei arbeiten?«, fragte ich.

»Wie immer, Jerry. Höflich und mit Respekt, aber ohne Rücksicht auf Stellung oder Funktion«, erwiderte Mr High.

Jetzt wusste ich, wie hart die Konfrontation zwischen unserem Chef und Green gewesen sein musste. Mr High hatte sich auf keine Zugeständnisse eingelassen, die unsere Ermittlungen erschwert hätten.

»Dann bin ich gespannt, ob wir es bei den Mitgliedern des Trusts wirklich nur mit Männern ohne jedes Machtstreben zu tun haben«, sagte ich.

Phil und ich verließen das Büro, um uns einen Terminplan zu erstellen. Es standen sechs Namen auf der kurzen Liste, sodass wir uns jeweils drei davon vornahmen. Zuerst nutzten wir unsere eigenen Informationszugänge, um möglichst viel über den Privat- beziehungsweise Berufsmenschen hinter dem Namen zu beschaffen. Da es Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens waren, gab es jede Menge interessanter Informationen.

»Hast du bei einem deiner Kandidaten einen Hinweis auf seine Zugehörigkeit zum Bay Colony Trust gefunden?«, fragte Phil.

Das war nicht der Fall und stellte sich auch bei Phil nicht anders dar. Es würde spannend werden, die Männer näher kennenzulernen.

»Wir müssen aufbrechen, Jerry. Terence Blake erwartet uns in vierzig Minuten in seiner Kanzlei«, sagte Phil.

Mir war der Name des Spezialisten für internationales Steuerrecht nur aus den Medienberichten vertraut.

»Erzähl mir mehr über Blake, Phil. Was sollte ich über den Mann wissen?«, forderte ich.

Während ich den Jaguar durch den Nachmittagsverkehr über die Straßen von Manhattan steuerte, lauschte ich den Ausführungen meines Partners. Alles in allem klang es reichlich unspannend, womit Terence Blake sich seinen Wohlstand erwirtschaftet hatte. Wir erreichten den Sitz der Kanzlei zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit.

»Nehmen Sie bitte in der Lounge Platz, Gentlemen. Mister Blake hat noch einen Termin«, sagte die Mitarbeiterin.

Es waren sehr gediegene Räume, in denen erdige Farbtöne überwogen. Der Namenszug der Kanzlei war mit goldfarbenen Lettern hinter dem Empfangstresen angebracht worden. Alle weiblichen Angestellten trugen Kostüme oder Hosenanzüge in gedeckten Farben, während ihre männlichen Kollegen überwiegend dunkelblaue und graue Anzüge anhatten. Die Räume und Mitarbeiter vermittelten das Bild maximaler Seriosität.

»Agent Cotton? Agent Decker? Würden Sie mir bitte folgen?«

Ich hatte die Tür zum Büro von Terence Blake nicht aus den Augen gelassen. Kein Besucher hatte es verlassen, und daher fragte ich mich, um welche Art Termin es sich wohl gehandelt hatte. Natürlich konnte der Steuerfachmann einen telefonischen Termin gehabt haben, aber meine Skepsis war geweckt. Würde Blake uns offen empfangen oder das Gespräch knapp und oberflächlich halten?

***

Terence Blake erhob sich aus seinem Schreibtischstuhl und kam um den Tisch herum. Blake trug seine welligen, braunen Haare sehr kurz, und auch der Kinnbart wirkte frisch ausrasiert. Ähnlich wie Shayne Green achtete der Steuerfachmann auf ein gepflegtes Erscheinungsbild, und doch war seine Kleidung von eher unauffälliger Eleganz.

»Shayne Green hat mich darüber informiert, was passiert ist. Eine fürchterliche Sache, und ich werde das FBI selbstverständlich bei den Ermittlungen unterstützen«, sagte Blake.

Schöne Worte, die hoffentlich mehr als nur reine Floskeln waren. Wir schüttelten die Hand des Steuerspezialisten.

»Setzen wir uns doch. Womit kann ich behilflich sein, Agent Cotton?«, sagte er.

Ich erklärte ihm, welche Informationen über Senator Gibbs für unsere Ermittlungen von besonderer Wichtigkeit waren. In den grünen Augen Blakes funkelte kurz Ablehnung auf, als ich auf den Bay Colony Trust zu sprechen kam. Doch er beherrschte sich hervorragend und ließ sich Zeit mit der Beantwortung meiner Fragen.

»Das ist ein ausgesprochen heikles Thema, wie Ihnen Shayne Green sicherlich bereits vermittelt hat«, antwortete Blake.

Trotz des erkennbaren Widerwillens schilderte Terence Blake uns, was für Aufgaben der Trust allgemein wahrnahm und wie Senator Gibbs’ Stellung innerhalb der Vereinigung gewesen war.

»Es gibt also einen Rat der Weisen, der sich alle drei Jahre neu aus den Reihen der Mitglieder zusammensetzt. Es sind immer fünf Männer, die aus unterschiedlichen Spezialgebieten ihr Wissen einbringen. Einer dieser Männer wird durch offene Abstimmung unter den fünf Ausgewählten zum Ratssprecher ernannt«, schloss Blake seine Ausführungen.

Mit keiner Silbe erwähnte der Steuerfachmann, ob der Senator zum Rat gehört hatte oder welche Funktion er in der Verbindung eingenommen hatte.

»War Senator Gibbs einer der Weisen, Mister Blake?«, hakte ich nach.

Ein abweisender Ausdruck erschien für einige Sekunden in seinem Gesicht, doch nach erkennbarem Zögern antwortete Blake.

»In vier Wochen tritt der neue Rat zusammen«, erwiderte Blake.

Sollten wir jetzt raten, ob der Senator dazugehören würde? Langsam ärgerte mich das zögerliche Verhalten von Blake.

»Senator Gibbs war für den Rat berufen worden, richtig?«, fragte ich nach.

Nach erneutem Zögern bestätigte Terence Blake die Nominierung des Senators.

»Sollte Senator Gibbs eventuell sogar der neue Ratsvorsitzende werden?«, wollte Phil wissen.

»Ja, möglicherweise. Er war ein möglicher Kandidat, da in den nächsten Jahren einige Umbrüche im Verteidigungswesen der USA anstehen. Da wäre der Senator mit seinem Wissen von eminenter Wichtigkeit gewesen«, erwiderte Blake.

Ganz langsam kristallisierte sich für mich ein Bild heraus. Der Bay Colony Trust verfügte über Männer mit großem Spezialwissen und stellte es in Form eines Rates der jeweiligen Regierung zur Verfügung. Die Männer erwarteten dafür keine Bezahlung oder gar Ämter, wie uns Terence Blake mehrfach versicherte.

»In den nächsten Jahren soll es auch einige einschneidende Veränderungen im Gesundheitswesen geben. Wäre damit nicht auch Loyd Peterman ein guter Kandidat für den Vorsitz des Rates gewesen?«, fragte Phil.

Es war ein ausgesprochen geschickter Schachzug meines Partners, diesen Namen fast nebenbei ins Gespräch einzubringen. Peterman stand ebenfalls auf der Liste, die Shayne Green für uns erstellt hatte. Phil hätte sich zunächst nur nach dessen Stellung innerhalb des Trusts erkundigen können, doch seine Frage vermittelte einen Wissensstand, über den wir im Grunde überhaupt nicht verfügten.

»Das geht jetzt aber entschieden zu weit, Agent Decker! Allein die Tatsache, dass wir offen über die fünf neuen Mitglieder des Rates sprechen, ist ein ungewöhnliches Entgegenkommen. Ich weigere mich jedoch, über mögliche Kandidaten für das Amt des Ratsvorsitzenden oder deren Chancen zu sprechen«, wehrte Blake ab.

Ob dem Mann bewusst war, dass er uns damit auf Umwegen die Frage trotzdem beantwortet hatte? Ich wurde nicht ganz schlau aus Terence Blake. Er taktierte entschieden zu viel, und angesichts ständiger Veränderungen im Umfeld internationaler Steuerabkommen erschien mir seine aktuelle Rolle im Trust durchaus von einiger Bedeutung zu sein.

»Sie wurden ebenfalls nominiert und kämen als Ratsvorsitzender in Frage, Mister Blake. Möchten Sie deswegen nicht weiter über dieses Thema mit uns sprechen? Haben Sie Angst, es könnte Sie zu einem Verdächtigen im Mordfall Gibbs machen?«, fragte ich provokativ.

Ein wütendes Funkeln stieg in Blakes grüne Augen auf und dann erhob er sich steif.

»Das Gespräch ist beendet, Agent Cotton. Ich war sehr kooperativ und lasse mich nicht wie einen Verdächtigen behandeln«, reagierte er aufgebracht.

Wenige Minuten später saßen Phil und ich wieder im Jaguar. Mein Partner hielt die Liste mit den Namen in der Hand, die Shayne Green für uns zusammengestellt hatte.

»Weißt du, was ziemlich auffällig ist?«, fragte er.

Ich hatte zwar eine gewisse Ahnung, schüttelte dennoch den Kopf.

»Von den sechs Namen auf dieser Liste gehören drei zu dem neuen Rat, der erst in der kommenden Woche gebildet wird. Zufall, oder wollte Green, dass wir uns darauf konzentrieren?«, sagte er.

»Ich halte es für keinen Zufall, Phil. Green hat es uns zwar nicht verraten, aber uns mit der Nase darauf gestoßen. Offenbar sieht er in dieser anstehenden Ratsbildung ein mögliches Motiv für den Mord an Gibbs. Vielleicht stand der Senator einem der anderen Männer in dessen Bestreben im Weg, der nächste Ratsvorsitzende zu werden«, antwortete ich.

Für Phil verhielt es sich genauso und mein Partner war sogar schon einen Schritt weiter in seinen Überlegungen.

»Hinzu kommt, dass neben Gibbs offenbar auch Blake sowie Peterman für die wichtige Funktion des Ratsvorsitzenden in Betracht kamen. Sollte bei den angeblichen altruistischen Motiven doch einmal ein weitaus menschlicheres Bedürfnis aufgekommen sein?«, fragte er.

Der Gedanke war durchaus verführerisch, da er uns endlich ein starkes Motiv lieferte. Wenn es sich um einen wirklich extrem einflussreichen Posten handelte, verbanden sich damit automatisch auch finanzielle Möglichkeiten. Anstehende Rüstungsausgaben standen genauso zur Debatte wie wirtschaftliche Kernfragen der Pharmaindustrie.

»Auf jeden Fall sprechen wir auf einmal über finanzielle Anreize in Höhe von etlichen Millionen Dollar«, stimmte ich zu.

Eventuell hatte ich Shayne Green unrecht getan. Seine kurze Liste barg genügend Potenzial für ein starkes Mordmotiv und wir kannten die Verdächtigen bereits namentlich. Das war durchaus eine vielversprechende Ausgangssituation für unsere weiteren Ermittlungen.

***

Ein Funkruf brachte mich dazu, das Ziel der Fahrt zu ändern. Als ich den roten Flitzer auf die Absperrung in der Wall Street zurollen ließ, stellte sich ein Officer demonstrativ in den Weg. Ich schaltete Warnlampen und Sirene kurz ein, woraufhin der verblüffte Cop den Weg freigab und die Absperrbarke hinter uns wieder schloss.

»Special Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Partner, Special Agent Decker«, stellte ich uns vor.

Auf dem Platz vor der Halle erwarteten uns zwei farbige Detectives. Der jüngere der beiden Männer warf einen neugierigen Blick auf den Jaguar, bevor er sich auf das Gespräch konzentrierte.

»Wir erhielten einen anonymen Tipp. Als die Kollegen hier nachschauten, stießen sie auf den Toten«, sagte sein Partner.

Die uniformierten Cops alarmierten die Mordkommission, weshalb die beiden Detectives zusammen mit den Kriminaltechnikern sowie dem Rechtsmediziner an der ehemaligen Fabrikhalle am Ufer des East River eintrafen.

»Was hat Sie dazu veranlasst, das FBI anzufordern?«, fragte ich.

Die bisherige Schilderung gab keinen Anlass dazu. Statt einer Antwort lotsten die beiden Detectives uns durch eine mit Maschinenschrott gefüllte Halle zu einem Nebenraum.

»Sehen Sie selbst, Agent Cotton«, sagte der jüngere Detective.

Der Gestank in dem Raum war fast unerträglich. Mein Magen revoltierte, aber ich schluckte die Galle tapfer hinunter. Die Mörder des Mannes hatten ihr Opfer entkleidet, gefoltert und zum Schluss in ein Laugenbad gesteckt. Es waren allerdings nicht diese grausamen Umstände, die uns stutzen ließen.

»Als ich das gelesen habe, fiel mir die Mail des FBI wieder ein. Deswegen haben wir Sie angefordert«, sagte er.

An die östliche Wand hatte jemand mit dunkelgrüner Farbe den Namen des Opfers sowie BCT 47339 geschrieben.

»Das war eine gute Entscheidung, Detective. Haben Sie die Identität bereits überprüft?«, sagte ich.

Das hatten die erfahrenen Ermittler des NYPD und konnten bestätigen, dass es sich bei dem Opfer um James Oyster handelte.

»Er wurde aus seinem Büro in der Wall Street entführt, Agent Cotton«, sagte der ältere Detective.

Die beiden Cops hatten ihre Hausaufgaben gemacht und konnten uns weitere Details liefern. Es entstand das Bild einer gut geplanten Entführung. Im Büro des Opfers hatte man Anzeichen dafür gefunden, dass mehrere Personen dort übernachtet und auf Oyster gewartet hatten.

»Ein ähnliches Vorgehen wie bei Gibbs«, sagte Phil.

Die Ähnlichkeiten bei den beiden Morden waren zu auffällig, um keine Verbindung zu erkennen. Die beiden Detectives nahmen es gelassen auf, als ich ihnen quasi den Fall entzog. Die Kollegen steckten sowieso bis über beide Ohren in Arbeit und beschwerten sich daher nicht, wenn das FBI ihnen diese Ermittlung abnahm.

»Es gibt übrigens eine Aufnahme davon, wie die Entführer ihr Opfer wegbringen. Wenigstens glaubt mein Partner, dass es zu dem Fall gehört«, sagte der ältere Detective.

Der junge Kollege vom NYPD hatte sich die Aufzeichnung einer Überwachungskamera von einem Bankautomaten auf sein Mobiltelefon überspielen lassen.

»Da kommen zwei Typen, die eine Transportkiste in den Lieferwagen einladen. Können Sie die Masken erkennen?«, fragte er.

Worauf er uns hinweisen wollte, bedurfte keiner ausführlichen Erklärung. Phil und ich tauschten einen verwunderten Seitenblick aus.

»Allerdings, Detective. Die Männer tragen Guy-Fawkes-Masken und gehören offensichtlich zum militanten Block der Anonymus-Bewegung«, antwortete ich.

Der ältere Kollege schüttelte den Kopf.

»Das muss aber nicht unbedingt mit der Entführung zusammenhängen. Die Anhänger der Bewegung haben in der Nähe der Wall Street einen Stützpunkt. Vielleicht haben die beiden Männer nur neue Flugblätter oder so geholt«, mahnte er.

»Das könnte natürlich der Fall sein, Detective. Dennoch passt es auch zu unseren Ermittlungen. Gute Arbeit. Vielen Dank für die wertvollen Informationen«, erwiderte ich.

Mein Lob machte den jüngeren Detective sichtlich stolz, und das hatte er meiner Auffassung nach auch verdient. Ich ging einige Schritte zur Seite, zog mein Mobiltelefon aus der Jacke und rief Mr High an.

»Dann gibt es jetzt also zwei Zielrichtungen, in die wir ermitteln können. Sobald Sie zurück im Field Office sind, kommen Sie bitte sofort zu mir«, sagte der Chef.

Wir blieben noch über eine Stunde in der alten Fabrik, um die ersten Erkenntnisse der Kriminaltechniker sowie des Rechtsmediziners zu erhalten. Anschließend fuhren wir zurück ins Field Office, um uns beim Chef zu melden.

»Es war eine gezielte Entführung und ein weiterer Angriff auf ein Mitglied des Bay Colony Trust. Die bisherigen Erkenntnisse lassen auf die Täterschaft einer radikalen Gruppe der Anonymus-Bewegung schließen«, berichtete ich.

Neben Mr High hörten sich auch June Clark und ihr Partner Blair Duvall unseren Bericht an.

»Diesen Teil der Ermittlungen übernehmen Sie und Blair«, ordnete der Chef an.

Beide Kollegen nickten lediglich.

»Gehörte James Oyster ebenfalls zu den nominierten Ratsmitgliedern?«, fragte Mr High.

»Diese Frage würden wir gerne Loyd Peterman stellen. Er gehört zu den Männern von Greens Liste und nach Aussage Terence Blakes zu den nominierten Mitgliedern. Möglicherweise wollte er Gibbs den Posten des Vorsitzenden streitig machen«, antwortete ich.

Ich war sehr froh darüber, dass mit June und Blair zwei weitere Kollegen unmittelbar an den Ermittlungen beteiligt waren. In Hinsicht auf eine Verwicklung der Anonymus-Bewegung waren nach der Entführung und Ermordung Oysters meine Zweifel weniger geworden.

»Weitere Fragen?«, wollte Mr High wissen.

Eigentlich hätte ich ihn wegen meiner Skepsis gegenüber den Motiven des Beraters lieber unter vier Augen gesprochen. Andererseits erging es meinen Kollegen ganz ähnlich, weshalb der Zeitpunkt doch nicht so verkehrt sein musste.

»Haben Sie eine Ahnung, warum Shayne Green uns dermaßen gezielt auf die Gruppe der Fünf Weisen angesetzt hat?«, fragte ich.

Mr High hob die Augenbrauen und studierte einige Sekunden mein Gesicht. Ich konnte seiner Mimik nicht entnehmen, was in seinem Kopf vorging.

»Es wirkt seltsam, Jerry. Vorerst gehe ich aber davon aus, dass Mister Green lediglich ein Versprechen halten und uns gleichzeitig effektiv helfen wollte. Sollte sich ein anderes Motiv andeuten, werden wir uns darüber unterhalten«, versprach er.

Damit war ich zufrieden und verließ gleich danach mit den Kollegen das Büro des Chefs. Wir versammelten uns in Phils und meinem Büro, um June und Blair mehr zu den bisherigen Ermittlungen zu erzählen. Wie üblich wollten wir die weiteren Nachforschungen zwar getrennt betreiben, aber das jeweils andere Team regelmäßig auf dem Laufenden halten.

»Fragt sich, wer die stummere Kundschaft abbekommen hat«, unkte Blair.

Das würde sich erst noch erweisen müssen. Aber unser farbiger Kollege hatte recht mit seiner Einschätzung. Weder Menschen, die zu einer Verbindung wie dem Trust gehörten, noch Anhänger der Anonymus-Bewegung waren zugängliche Zeugen. Die Hintergründe waren völlig unterschiedlich, dennoch standen uns schwierige Befragungen bevor.

***

Als June und Blair die Räume der Anonymus-Bewegung nahe der Wall Street betraten, streiften sie überwiegend abweisende Blicke.

»Cops, oder?«, fragte eine Frau.

June schätzte das Alter der Frau auf etwa dreißig Jahre, und der Kleidung nach gehörte sie zu den engagierten Bewegungsmitgliedern.

»Special Agent Clark vom FBI. Das ist mein Partner, Special Agent Duvall«, erwiderte June.

Der Blick auf die Ausweise war kurz und dann legte die Frau den Kopf leicht schräg, musterte Blair Duvall von unten herauf.

»Einen Typ wie Ihren Partner könnten wir gut bei den Blockaden gebrauchen«, sagte sie keck.

»Warum nicht? Kommt ganz darauf an, wogegen sich eure Blockaden richten«, antwortete Blair.

Ein verblüffter Ausdruck huschte über das schmale Gesicht der Frau, die offenbar mit einer anderen Reaktion gerechnet hatte.

»Sie wollen sich sicherlich nicht der Bewegung anschließen, Agent Clark. Was wollen Sie also hier?«, fragte sie dann.

June hatte längst ihr Mobiltelefon aktiviert und die kurze Videosequenz gestartet. Wortlos hielt sie das Display so, dass die junge Frau den Film ansehen konnte.

»Sie suchen nach zwei Typen mit Guy-Fawkes-Masken und kommen sofort hierher? Diese dämlichen Masken kann sich jeder überall besorgen«, erwiderte die Frau.

»Verraten Sie uns auch Ihren Namen?«, fragte Blair.

Da er scheinbar Eindruck auf die Aktivistin gemacht hatte, wollte er diesen Weg gehen. Ein fröhliches Lächeln erhellte das Gesicht der Frau.

»Mary Goddard, Agent Duvall«, antwortete sie.

»Schöner Name. Nein, wir bitten um Ihre Unterstützung und verdächtigen keineswegs die Anonymus-Bewegung. Unserem Wissen nach hat sie noch nie an Entführungen und Mord mitgewirkt«, sagte Blair.

Ein überraschtes Blinzeln sowie der erschrockene Seufzer belegten den Schock von Mary Goddard. Sie wich unwillkürlich zwei Schritte zurück und schlug sich die Hand vor den Mund. Das hatte wiederum ein kräftig gebauter Mann mitbekommen, der einen Rucksack zu Boden fallen ließ und mit wenigen Schritten neben ihr war.

»Gibt es Ärger, Mary? Was sind das für Typen?«, fragte er.

Der grimmige Ausdruck in seinem kantigen Gesicht passte zu seiner kehligen Stimme. Da er genauso groß wie Blair war, gehörte er mit Sicherheit zu den gesuchten Männern bei den diversen Blockaden.

»Schau dir das Video an, Francis. Das sind übrigens Agents vom FBI, die unsere Hilfe benötigen«, antwortete Mary.

Verwundert kam er der Bitte nach und studierte die Aufnahme am Display von Junes Mobiltelefon.

»Wann war das?«, fragte er.

»Die drei vermummten Männer sind in der vergangenen Nacht in ein Bürogebäude in der Wall Street eingedrungen, haben gewartet, bis James Oyster zur Arbeit kam, und haben ihn dann verschleppt«, erklärte June.

»Oyster? Oh mein Gott«, stieß Mary hervor.

»Sie kennen James Oyster?«, fragte Blair.

Der Ökonom gehörte zu den Unterstützern der Bewegung, was seine Entführung und Ermordung noch mysteriöser erscheinen ließ.

»Wie genau sah seine Unterstützung denn aus?«, fragte June.

Dieses Mal kam die Antwort von Francis. »Indem er uns zum Beispiel diese Büros angemietet hat.«

Seine anfängliche Aggression hatte sich verflüchtigt und einer tiefen Erschütterung Platz gemacht. June war sich sicher, dass Oyster tatsächlich ein Freund und Förderer der Anonymus-Bewegung gewesen war.

»Kann ich das Video noch einmal sehen?«, bat Francis.

June reichte ihm ihr Mobiltelefon und beobachtete aufmerksam seine Reaktionen. Ein bitterer Zug entstand um seinen Mund, während er mit konzentriertem Gesichtsausdruck den kleinen Film aus der Überwachungskamera der Bank anschaute.

»Sie haben die Männer erkannt, nicht wahr?«, stellte June fest.

Mary schob sich neben Francis und starrte jetzt ebenso aufmerksam auf das kleine Display des Mobiltelefons. Schließlich reichte Francis das Gerät an June zurück. Dabei schaute er zu Mary Goddard, die sich offenbar nicht völlig sicher war.

»Falls Sie jemand in Verdacht haben, sagen Sie uns bitte den Namen. Oyster wurde gefoltert und brutal ermordet«, sagte Blair.

Es wurde erneut ein Blick ausgetauscht, bevor Mary sich zu einer Antwort durchrang.

»Es ist nur, weil Carl Wendell sein rechtes Bein ebenfalls ein wenig nachzieht«, erklärte sie.

Diese Beeinträchtigung war June und Blair ebenfalls aufgefallen, weshalb sie auf eine zügige Identifikation gesetzt hatten. War Wendell ihr Mann?

»Angenommen es ist Wendell, Mary. Wer könnten seine Helfer sein?«, fragte Blair.

Doch mehr Namen wollten die beiden nicht nennen, da es sie offenbar schon zu viel Überwindung gekostet hatte, einen Mitstreiter wie Carl Wendell zu verraten. Angeblich kannten Mary und Francis auch keine Anschrift von Wendell. Bevor die beiden Agents das Büro der Bewegung verließen, erhielt Mary eine von Blairs Visitenkarten.

»Falls Ihnen noch etwas einfällt, Mary. Melden Sie sich bitte, damit wir den Mörder von James Oyster verhaften können«, sagte er.

Wenige Minuten später loggte June sich in das Netzwerk des FBI ein, indem sie sich über die Tastatur in der Konsole des Dodge Nitro anmeldete. Sie gab den Namen von Carl Wendell ein und wartete auf die Daten.

»Es gibt keine aktuelle Meldeanschrift von Carl Wendell. Offiziell ist er bei seinen Eltern in Hoboken gemeldet, doch da haben ihn die Kollegen vom NYPD bereits mehrfach nicht angetroffen«, sagte June.

Carl Wendell gehörte definitiv zum militanten Block der Anonymus-Bewegung und war mehrfach verhaftet worden.

»Wendell ist eine harte Nummer, Blair. Er hat bereits eine Vorstrafe wegen Körperverletzung und saß acht Monate im Gefängnis. Einem wie ihm kann man auch die Entführung von Oyster zutrauen«, erzählte sie weiter.

Ihr Partner hörte kommentarlos zu und schaute dabei angestrengt aus dem Seitenfenster. June folgte seinem Blick und entdeckte schließlich das Objekt seiner Begierde.

»Sieh mal einer an. Tanja Hobbs treibt sich ebenfalls hier herum«, sagte sie.

Die Journalistin hatte sich einen Namen als Enthüllungsspezialistin gemacht und arbeitete gelegentlich auch als Polizeireporterin.

»Wir sollten uns mit ihr unterhalten, June. So ganz aus Versehen könnte mir der Name von Wendell durchrutschen«, schlug Blair vor.

Der Einfall gefiel June auf Anhieb. Wenn jemand einen abgetauchten Aktivisten aufspüren konnte, dann war es Tanja Hobbs.

***

Phil und ich waren mit Loyd Peterman in seinem Büro in Midtown verabredet. Ein Assistent führte uns in einen Besprechungsraum, in dem bereits vier Männer an einem Tisch saßen.

»Special Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Partner, Special Agent Decker«, stellte ich uns vor.

Vier Augenpaare musterten uns sowie unsere Dienstausweise.

»Ich bin Loyd Peterman und das sind meine Rechtsanwälte.«

Der drahtige Mann im hellbraunen Anzug mit der modischen Krawatte stellte sich uns als Peterman vor und auch gleich seine drei Rechtsvertreter. Die Anwälte gehörten zu einer der größten Kanzleien von New York City, und ihre Anwesenheit ließ mich nichts Gutes ahnen.

»Wir ermitteln im Mordfall von Senator Gibbs und seit einigen Stunden ebenfalls im Fall von James Oyster«, sagte ich.

Ich wollte unbedingt erfahren, ob Peterman bereits über den zweiten Toten des Bay Colony Trust informiert war. Seine sehr verhaltene Reaktion ließ keinen Zweifel aufkommen. Loyd Peterman wusste Bescheid.

»Wie ich sehe, sind Sie bestens informiert. Am Fundort des Leichnams von Mister Oyster wurden ebenfalls die Buchstaben BCT sowie eine fünfstellige Nummer hinterlassen. Sie können sich vermutlich vorstellen, welche Fragen wir an Sie haben«, fuhr ich fort.

Obwohl Peterman zustimmend nickte, übernahm einer der Anwälte die Antwort.

»Unser Mandant ist natürlich sehr bestürzt über die Mordfälle und gleichzeitig in Angst, selbst zum Opfer zu werden. Alle Fragen zu seiner Zugehörigkeit zum Bay Colony Trust müssen Sie allerdings schriftlich einreichen, Agent Cotton«, sagte der Rechtsanwalt.

Ich schaute in die grauen Augen des Mannes links von Peterman und schüttelte leicht den Kopf.

»Das können wir gerne so handhaben, Sir. Damit verzögern Sie allerdings unsere Ermittlungen, und das kann ich angesichts der Sorge Ihres Mandanten um sein leibliches Wohl nur schwer nachvollziehen«, erwiderte ich.

Wollten sie wirklich auf stur schalten? Dann hätte man es uns schon am Telefon sagen und so die halbstündige Fahrt ersparen können. Bei meinen Worten huschte ein Schatten über Loyd Petermans Gesicht.

»Ich habe diese Details bereits mit Mister Peterman besprochen. Unser Mandant hat sich um einen hervorragenden Personenschutz gekümmert, Agent Cotton«, lautete die Antwort.

Da ich erkannte, wie nutzlos weiteres Argumentieren war, traten Phil und ich den Rückzug an.

»Die haben uns antanzen lassen, nur um uns das zu sagen?«, fragte er verärgert.

Ganz so war es nach meiner Ansicht jedoch nicht.

»Nein, ich denke, sie wollten etwas erfahren«, sagte ich.

Phil krauste verwundert die Stirn.

»Erfahren? Von uns? Worüber?«, fragte er.

Meiner Ansicht nach ging es ausschließlich um unseren Wissensstand in Bezug auf den Trust.

»Was ist das nur für eine merkwürdige Verbindung, Jerry? Ich habe fast den Eindruck, als wenn ihnen ihr Inkognito wichtiger ist als das Leben einzelner Mitglieder«, schimpfte er.

Auf der Rückfahrt diskutierten wir weiter, bis mir ein SUV drei Fahrzeuge hinter uns auffiel.

»Wir werden beschattet«, sagte ich.

Sofort vergaß Phil seine Verärgerung über dieses Treffen mit Peterman und schaute alarmiert in den Seitenspiegel.

»Der dunkelblaue Ford Flex«, erklärte ich.

Statt die Fahrt einfach fortzusetzen, bog ich willkürlich mehrfach ab. Schließlich stand es definitiv fest.

»Das sind entweder absolute Anfänger oder es stört sie nicht, wenn wir sie entdecken«, sagte ich.

Die Verfolger gaben sich nicht die geringste Mühe, ihre Absichten zu verbergen. Wozu sollte das Ganze gut sein?

»Fragt sich, was die Typen damit bezwecken«, wunderte sich auch Phil.

Es gab nur einen Weg, an diese Information zu gelangen. Ich ließ den Jaguar auf dem weitläufigen Parkplatz an einer Einkaufspassage ausrollen. Kaum stellte ich den Motor ab, schob sich die breite Schnauze des SUV in eine Lücke nicht weit von unserer Position entfernt.

»Gib mir drei Minuten, dann bin ich hinter dem Ford«, sagte Phil.

Wir stiegen gemeinsam aus und eilten ins Einkaufszentrum, nur um uns umgehend unter den Fluss aus Besuchern zu mischen, die soeben die Mall verließen. Ich hatte den Ford einen Augenblick aus den Augen lassen müssen, sodass ich nicht sagen konnte, ob uns jemand ins Einkaufszentrum gefolgt war. Wenn ja, würde er sich entweder wundern, oder falls es doch Profis sein sollten, vermutlich den Braten riechen.

»FBI! Scheibe runter!«, befahl ich.

Es war mir gelungen, bis an die Fahrerseite des SUV zu gelangen, und nun hielt ich meine Dienstmarke in die Höhe.

»Vorsicht, Phil!«

Im gleichen Augenblick, als mein Partner seitlich hinter dem Ford auftauchte, brüllte der Motor auf und der Fahrer setzte zurück. Möglicherweise hatte er Phil wirklich nicht gesehen, aber es konnte auch wohlberechnete Absicht gewesen sein.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

Mein Partner war mit einem wahren Panthersatz hinter das Heck eines Mercury abgetaucht, und kaum dass der Ford Flex an ihm vorbeigerauscht war, stand Phil schon wieder auf den Beinen.

»Nur ein Loch in der Hose und einige blaue Flecken«, rief er.

Wir hetzten zum Jaguar, und noch während ich Signallampen sowie Sirene einschaltete, gab Phil die Fahndung nach dem Ford Flex durch. Dessen Fahrer hatte den Wagen bereits mit hoher Geschwindigkeit in den fließenden Verkehr gelenkt, wobei er mehrere andere Fahrer erheblich behinderte.

***

Der simple Plan von Blair Duvall ging voll auf. Sie hatten mit Tanja Hobbs gesprochen und rein zufällig auch den Namen von Carl Wendell fallen lassen. Wie erwartet witterte die Journalistin eine Story und machte sich schon kurz nach dem Gespräch auf den Weg.

»Wendell scheint wirklich nicht so leicht zu finden zu sein«, sagte June.

Sie verfolgten die Journalistin seit mehr als zwei Stunden und beobachteten gerade, wie sie eine kleine Bar unweit des Citi Field Stadium verließ.

»Ob Wendell ein Santana-Fan ist?«, fragte Blair.

Seine Partnerin verfolgte, wie Tanja Hobbs in ihren VW Beetle stieg und anfuhr.

»Wieso sollte er ein Fan von Carlos Santana sein?«, staunte June.

Blair lachte auf und korrigierte seine Partnerin.

»Nicht der Sänger, June. Ich meine natürlich Johan Santana, der teuerste Pitcher der Mets«, sagte er.

Da June sich nicht sonderlich für Baseball interessierte, wusste sie nur wenig über den Werfer der New York Mets.

»Das kannst du ihn bald fragen«, erwiderte June.

Tatsächlich dauerte die Fahrt des Beetle dieses Mal nur wenige Minuten, bevor Tanja Hobbs ihr kleines Auto in der Shea Road vor einem Apartmenthaus abstellte.

»Sollen wir ihr gleich folgen?«, fragte Blair.

Es war ein gewisses Risiko, aber sie entschieden sich dennoch dafür. Sollte sich die Adresse erneut als Fehlschlag erweisen, mussten June und Blair sowieso eine neue Strategie entwickeln.

»Der Lift hält im elften Stockwerk«, sagte June.

Sie betraten kurz nach Tanja Hobbs das Haus, in dessen Foyer kein Portiersdienst zu finden war. Nachdem das Ziel der Journalistin feststand, stiegen June und Blair in den anderen Lift und ließen sich ins elfte Stockwerk tragen. Dort blieben sie einen Moment stehen, um die Blicke über die Wohnungstüren wandern zu lassen. Es gab einige Türen, die außer der Apartmentnummer keine Hinweise auf ihre Bewohner lieferten.

»Und jetzt?«, fragte Blair.

Es machte wenig Sinn, an jeder der Türen zu klopfen. Unter Umständen machten sie dadurch erst auf sich aufmerksam und boten Wendell die Chance, sich abzusetzen.

»Wir warten ab, bis Hobbs aus einer der Wohnungen kommt«, schlug June vor.

Es war keine besonders elegante Lösung, doch zum Glück mussten June und Blair nicht lange warten. Es waren kaum drei Minuten vergangen, als die Journalistin aus einer der Wohnungstüren trat. Sie sprach auf eine Person ein, die June nicht sehen konnte. Da Tanja Hobbs ihnen den Rücken zuwandte, bemerkte die Journalistin die beiden Agents erst, als June sie ansprach.

»Hallo, Tanja. So ein Zufall«, sagte sie.

Die Reporterin fuhr erschrocken herum und der Mann mit dem Vollbart reagierte überraschend aggressiv. Carl Wendell versetzte Hobbs einen brutalen Stoß und rannte los. June fing die taumelnde Journalistin auf, während Blair sich fluchend an den beiden Frauen vorbeidrückte.

»FBI! Bleiben Sie stehen, Wendell«, rief er.

Doch der radikale Aktivist scherte sich nicht um die Aufforderung, sondern riss bereits die Tür zum Treppenhaus auf. Seine leichte Behinderung am rechten Bein war zwar erkennbar, dennoch verschaffte Wendell sich einen Vorsprung.

»Ich nehme den Lift«, rief June.

Blair hatte gerade die Tür zum Treppenhaus erreicht und winkte nur noch, damit June sein Einverständnis erkennen konnte. Er würde dem Aktivisten auf den Fersen bleiben, damit Wendell nicht zum Nachdenken kam. Blair lauschte kurz auf die Geräusche unter sich und eilte dann ebenfalls die Stufen hinunter. Auch wenn Wendell ausgesprochen flink auf den Beinen war, würde er Blair nicht abhängen können.

»Umso leichter hat June es«, dachte er.

Als er schließlich unmittelbar hinter dem Aktivisten ins Foyer rannte, keuchte Blair auch ordentlich. Es war eine wilde Jagd gewesen. Umso mehr freute Blair sich darüber, dass Wendell jetzt der wartenden June in die Arme laufen würde.

»June?«

Verblüfft reduzierte Blair seine Laufgeschwindigkeit und suchte seine Partnerin, von der im Foyer nichts zu sehen war. Carl Wendell war bereits durch die Haustür geeilt und konnte innerhalb der nächsten Minute abtauchen, wenn Blair ihm nicht sofort folgte. Lag June eventuell draußen auf der Lauer?

»Na, warte. Du entkommst uns auf keinen Fall«, knurrte Blair.

Nur wenige Augenblicke nach Wendell erreichte er den Bürgersteig. Dann sah er seine Partnerin und spürte, wie es ihn eiskalt durchfuhr. Zwei vermummte Gestalten hatten June überwältigt und wollten sie soeben durch die seitliche Schiebetür in einen Van verfrachten.

»FBI! Weg von dem Wagen!«, brüllte Blair.

Er zog die SIG Sauer aus dem Holster und vergaß Carl Wendell für den Moment völlig.

***

Die sofort ausgelöste Fahndung führte dazu, dass der Ford nicht sehr weit kam. Nur drei Blocks weiter sperrten Streifenwagen die Kreuzung und verhinderten so die Weiterfahrt.

»Ende der Flucht«, sagte ich.

Doch so leicht wollte der Fahrer des Ford Flex es uns dann doch nicht machen. Er lenkte den SUV mit überhöhter Geschwindigkeit in die Tiefgarage eines Bankhauses, wobei ihm der freie Zugang die Sache enorm erleichterte.

»Komisch. Immer wenn wir so etwas versuchen, versperrt garantiert eine Schranke die Weiterfahrt«, murrte Phil.

Während ich das riskante Manöver nachmachte, bemerkte ich aus dem Augenwinkel, wie sich zwei Cops auf Motorrädern der Einfahrt näherten.

»Weit kommen sie trotzdem nicht mehr, Phil. Zwei Motorradcops sind unmittelbar hinter uns«, sagte ich.

Es war ein verzweifelter Versuch des Fahrers gewesen, denn er würde die Tiefgarage nicht mehr verlassen können.

»Vorsicht, Jerry«, warnte mich Phil.

Ihm waren Sekunden vor mir die aufgeblendeten Scheinwerfer aufgefallen. Ich kniff die Lider zusammen und blendete meinerseits auf, ohne ein Ausweichmanöver zu versuchen.

»Dachte ich mir schon«, rief ich aus.

Es war tatsächlich der plumpe Versuch gewesen, mich zu einem abrupten Ausweichen zu verführen. Hätte ich es getan, wäre eine Weiterfahrt mit dem Jaguar ausgeschlossen gewesen. Links und rechts von unserer Position war der Betonboden aufgerissen worden. Offenbar musste ein Defekt in einem Rohrsystem behoben werden und die Absicherung der Baustelle war nur oberflächlich vorgenommen worden.

»Was nun, Freunde?«, fragte ich.

Es war durchaus denkbar, dass der Fahrer des Ford zu einem Rammversuch ansetzen würde. Vorsichtshalber hatte ich bereits den Wahlhebel in die Stellung für den Rückwärtsgang geschoben, um notfalls ausweichen zu können.

»Was wird das denn?«

Die Scheinwerfer am Ford erloschen bis auf das Abblendlicht. Dann gingen zwei Türen auf und zwei Männer stiegen aus dem SUV.

»Das sieht ganz nach einer Aufgabe aus«, sagte Phil.

Beide Männer traten vom SUV weg und spreizten die Arme gut sichtbar vom Körper ab. Da sie außerdem die leeren Handflächen nach vorne streckten, war es eindeutig.

»Sichern Sie uns«, ordnete ich an.

Die beiden Officer hatten ihre Motorräder auf dem Seitenständer abgestellt und näherten sich den Männern mit gezückten Pistolen von der Seite. Sie bestätigten den Befehl mit einem knappen Nicken.

»FBI! Wer sind Sie und wieso verfolgen Sie uns?«, sagte ich.

Der Beifahrer trat einen Schritt auf uns zu, doch beim Anblick der auf ihn gerichteten Mündungen verharrte er schnell wieder.

»Wir arbeiten für die Abrahams Security Group und haben den Auftrag, Ihre Ermittlungen zu beobachten«, sagte er.

Die ASG gehörte zu den bundesweit agierenden Sicherheitsunternehmen und genossen besonders in der Wirtschaft einen hervorragenden Ruf. Wieso wollte jemand unsere Ermittlungen kontrollieren?

»Legen Sie Ihre Lizenzen auf den Boden und schieben Sie sie hierher«, befahl ich.

Es war anzunehmen, dass diese Privatermittler bewaffnet waren. Auf mein Zeichen hin kümmerten sich die Cops um die Männer, nachdem wir ihre Firmenausweise an uns genommen hatten.

»Die Angaben scheinen mir in Ordnung zu sein. Ich kläre es mit einem Telefonat, Jerry«, sagte Phil.

Mein Partner hatte die Ausweise an sich genommen und setzte sich in den Jaguar. Er würde zunächst unser System benutzen, bevor er mit der Niederlassung der ASG in New York City telefonierte.

»Keine weiteren Waffen, Agent Cotton«, meldete der eine Cop.

Er hatte die richtigen Schlüsse gezogen, und da der Fahndungsaufruf von mir ausgegangen war, kannte er auch meinen Namen.

»Danke, Officer. Behalten Sie den Fahrer im Blick. Ich möchte mit Sean Doherty sprechen«, erwiderte ich.

Als ich den an den Händen gefesselten Doherty zur Seite zog, verhielt er sich völlig defensiv. Seinen Namen hatte ich mir eingeprägt, bevor Phil den Dienstausweis an sich genommen hatte.

»Special Agent Cotton, aber das wissen Sie ja bereits. Raus mit der Sprache, Doherty. Wer hat Ihrer Firma den Auftrag zu unserer Beschattung übertragen?«, sagte ich.

Sean Doherty war genauso groß wie ich, nur erheblich muskulöser. Er wirkte wie ein ehemaliger Soldat der Marines oder der Special Forces auf mich, wozu auch sein extrem kurzer Haarschnitt passen würde.

»Da müssen Sie schon mit unserem Boss sprechen, Agent Cotton. Ich weiß nur, dass der Auftrag von einem langjährigen Kunden der Firma kommt«, antwortete Doherty.

»Und Sie führen jeden Auftrag einfach so aus, ohne nach mehr Hintergrundinformationen zu fragen? Kommen Sie, Doherty. Das nehme ich Ihnen nicht ab«, reagierte ich verärgert.

Natürlich war das Verfolgen eines Dienstwagens des FBI keine Straftat. Jedenfalls so lange nicht, wie es unsere Arbeit nicht behinderte. Allerdings zählte eine solche Beschattung sicherlich auch nicht zu den üblichen Jobs dieser Privatermittler.

»Unser Boss war nicht dazu zu bewegen, uns mehr Details zu verraten. Wir hatten kein gutes Gefühl. Wer legt sich schon freiwillig mit dem FBI an?«, antwortete Doherty.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich das Handzeichen meines Partners, weshalb ich Sean Doherty wieder in die Obhut der Cops übergab und zu Phil ging.

»Doherty und sein Fahrer sind wirklich Angestellte der ASG. Der Leiter der Niederlassung wollte nicht mehr sagen, als dass sie uns einfach nur beobachten sollten. Keine Einmischung und selbstverständlich keine Störung bei der Ermittlungsarbeit«, berichtete er.

Obwohl Phil dem Leiter der Niederlassung mächtig auf die Zehen gestiegen war, wollte der Mann nicht mit dem Namen des Auftraggebers herausrücken.

»Es soll ein langjähriger Kunde der ASG sein. Das behauptet jedenfalls Doherty«, warf ich ein.

Ein zufriedenes Grinsen umspielte Phils Lippen.

»So, sagt er das? Dann wird es dich sicherlich freuen, wenn ich dir einen Namen nennen kann. Die Firma von Loyd Peterman steht sehr weit oben auf der Liste von Referenzen bei der ASG«, sagte er.

Damit schloss sich ein Kreis. Peterman gehörte zum Führungszirkel des Bay Colony Trust und arbeitete als Berater für den Dachverband der Pharmaindustrie. Das scheinbar überflüssige Treffen hatte demnach vor allem dazu gedient, dass die Leute von der ASG sich an die Fersen der Ermittler des FBI hängen konnten.

»Was bezweckt Peterman mit dieser Maßnahme?«, fragte Phil.

Es gab verschiedene Möglichkeiten.

»Entweder will er die Interessen des Trusts schützen und deswegen über unsere Aktivitäten informiert werden oder er hat ein persönliches Interesse daran«, antwortete ich.

Ich hätte am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht und mir Loyd Peterman in seinem Büro vorgeknöpft. Da ich jedoch wusste, dass er sich hinter seinen Rechtsvertretern verschanzen würde, unterdrückte ich den Impuls.

»Nehmen Sie die Personalien der Herrschaften auf und stellen Sie ihnen eine Anklage wegen Behinderung der Justiz in Aussicht«, befahl ich den Cops.

Ich wollte damit dem Niederlassungsleiter lediglich verdeutlichen, wie wenig wir von dieser Einmischung in unsere Arbeit hielten. Bliebe es bei diesem einmaligen Vorfall, würde nichts weiter passieren. Im anderen Falle wollte ich bei dem Niederlassungsleiter persönlich vorstellig werden. Nachdem wir unsere Schatten losgeworden waren, konnten Phil und ich die Fahrt zum Field Office beruhigt fortsetzen.

***

Der eine der Vermummten schaute auf, erblickte die SIG Sauer in Blairs Hand und rief seinem Kumpan etwas zu. Der schleuderte die benommene June zurück und sprang in den Fond des SUV.

»Stop! FBI!«, brüllte Blair.

Er hatte nicht vor, die Waffe gegen die scheinbar unbewaffneten Männer einzusetzen. Ihre Kleidung sowie das Auftreten ließen eine Vermutung in ihm aufsteigen. Mit wenigen Sätzen war Blair vor der Motorhaube des SUV und richtete drohend die Waffe auf die Frontscheibe.

»Aussteigen und die Hände so halten, dass ich sie gut sehen kann«, befahl er.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er June, die sich aufgerappelt hatte und sich jetzt mit bitterbösem Gesichtsausdruck dem Wagen näherte.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Blair.

»Ich bin unverletzt, was man von diesen Kerlen gleich nicht mehr behaupten kann«, fauchte June.

Sie war offensichtlich in ihrer Ehre verletzt worden, wenn sie dermaßen vor Wut schäumte. Blair behielt die beiden Männer im Blick, die sich zögernd aus dem Wagen schälten. Sie hielten brav ihre Hände in die Höhe, um keine falschen Reaktionen auszulösen.

»Beeilung! Legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden«, befahl Blair.

Einer der Passanten musste den Notruf gewählt haben, denn ein Streifenwagen bremste scharf hinter dem SUV ab. Die Warnlampen blinkten und als das Sirenengeheul abebbte, rief einer der Cops Blair an.

»NYPD! Runter mit der Waffe«, sagte er.

»FBI! Special Agent Clark, und das ist mein Partner, Special Agent Duvall«, rief June.

Sie hielt die Marke so, dass die Cops sie gut erkennen konnten. Mit verblüfftem Gesichtsausdruck tauchten die beiden Officer hinter den offenen Fahrzeugtüren auf und traten auf den Gehsteig.

»Halten Sie bitte die Schaulustigen auf Abstand, Officer. Wir müssen uns erst einmal ansehen, mit wem wir es zu tun haben«, sagte Blair.

Die beiden Officer tauschten einen verwirrten Blick aus.

»Wenn ich mich nicht sehr täusche, handelt es sich um Steve Obrinsky und David Locke. Der Wagen ist auf Obrinsky zugelassen, Agent Duvall«, antwortete der ältere Cop.

Als er auf die Sturmhaube des linken Mannes am Boden deutete, nickte Blair zustimmend. Der Officer ging in die Hocke und zog die Haube vom Kopf des Mannes.

»Dachte ich mir doch, dass es Obrinksy ist. Und da haben wir ja auch seinen Freund, David Locke«, sagte er dann.

Mit einem schnellen Ruck zog der Cop auch dem zweiten Mann die Sturmhaube vom Kopf. Verblüfft schaute Blair den Officer an.

»Sie kennen die Männer offensichtlich sehr gut, Officer. Was haben Obrinsky und Locke mit einem radikalen Aktivisten wie Wendell zu schaffen?«, fragte er.

Der Cop gehörte zum nächsten Revier und kannte die beiden Männer bestens, die so gerne selbst als hartgesottene Aktivisten gegolten hätten.

»Obrinksy und Locke sind Mitläufer, Agent Duvall. Diese Nummer mit der Ablenkung muss ihnen Wendell eingeflüstert haben. Sie bewundern Typen wie ihn und würden quasi alles tun, um sich bei Wendell einzuschmeicheln«, erklärte der Officer.

Es hatte Erfolg gehabt, da Carl Wendell im entstehenden Chaos tatsächlich das Weite gesucht hatte. June war ausgesprochen wütend, dass sie von zwei Mitläufern lange genug außer Gefecht gesetzt worden war, um Wendell die Flucht zu ermöglichen.

»Das wird Ihnen noch leid tun! Sie haben die Ermittlungen des FBI behindert und dabei einen Bundesagenten angegriffen«, drohte sie.

Ein Blick in die Gesichter der beiden Männer, die immer noch am Boden lagen, sagte Blair genug. Er dirigierte seine Partnerin sanft ein Stück zur Seite und sprach auf June ein.

»Wenn du Obrinksy und Locke so behandelst, tust du ihnen nur einen Gefallen. Die möchten doch gerne zu den harten Jungs gerechnet werden. Willst du sie wirklich aufwerten?«

Einige Sekunden lang starrte June finster an Blair vorbei zu Obrinsky und Locke. Da die größte Wut mittlerweile verflogen war, nahm sie die Logik der Argumentation auf.

»Na, schön. Vermutlich hast du recht«, stimmte sie zu.

Dann fiel ihr Blick auf die Journalistin, die sich gerade absetzen wollte. Doch June holte Tanja Hobbs blitzschnell ein und packte sie am Oberarm.

»Nicht so schnell, Tanja. Wir müssen noch miteinander reden«, sagte sie.

Obwohl die Journalistin sich gegen diese Behandlung verwahrte, blieb June unerbittlich. Sie schob Hobbs zurück ins Foyer des Mietshauses, wohin ihnen Blair folgte.

»Die Cops nehmen Obrinksy und Locke mit. Es wird eine Anzeige wegen ungebührlichen Verhaltens im Straßenverkehr geben«, sagte Blair.

Auf diese Weise kamen die beiden Männer nicht ungestraft davon, doch mit einer solchen Anzeige konnten sie bei den wirklich radikalen Aktivisten keinen Staat machen.

»Wir fahren nach oben. In der Wohnung können Sie uns erzählen, wie Sie Wendell gefunden haben und wo er sich jetzt vermutlich aufhält«, sagte June.

Tanja Hobbs fügte sich in ihr Schicksal und stieg widerstandslos in den Lift.

***

Als Phil und ich an diesem Morgen ins Field Office kamen, erwartete uns eine Besprechung im Büro von Mr High.

»Leider ist es einer Journalistin gelungen, einen Zusammenhang zwischen den beiden Opfern und dem Bay Colony Trust herzustellen«, sagte der Chef.

Am Wandmonitor erschienen die verschiedenen Online-Ausgaben der Zeitungen, in denen entsprechende Artikel zu lesen waren. Die Journalistin hatte sehr gekonnt die wildesten Verschwörungstheorien mit den wenigen Fakten verknüpft, die bislang über die Morde an Senator Gibbs sowie James Oyster an die Öffentlichkeit gedrungen waren.

»Damit verändert sich die Situation erheblich«, sagte ich.

Mein Kommentar war vor allem an Shayne Green gerichtet, da der Berater ebenfalls an der Besprechung teilnahm. Sein Gesichtsausdruck blieb stoisch ruhig.

»Dem stimme ich zu, Jerry. Ich habe Mister Green bereits erklärt, dass wir erheblich mehr Einblick in den Trust benötigen«, erwiderte der Chef.

Offenbar verteidigte der Berater des Justizministeriums immer noch die Geheimnisse des Trusts, selbst wenn dadurch das Leben weiterer Mitglieder in Gefahr geriet.

»Es reicht völlig aus, wenn das FBI sich um die Ergreifung der radikalen Aktivisten bemüht. Wir sind uns doch einig darüber, dass sich in dem Umfeld die Mörder tummeln«, sagte Green.

Seine spröde Art reizte förmlich zum Widerspruch.

»Nein, sind wir nicht«, reagierte Phil verärgert.

Wir hatten allen Grund zu der Annahme, dass es bei der Besetzung des Rates sowie dessen Führungsposition zu mächtigen Interessenkonflikten gekommen war.

»Darüber hinaus werden wir mittlerweile sogar von privaten Ermittlern beschattet, die von einem der Trustmitglieder beauftragt wurden. Das kann ich kaum als gute Zusammenarbeit bezeichnen«, ergänzte ich.

Dieser Umstand machte auch Shayne Green zu schaffen, wie ich an seiner düsteren Miene ablesen konnte.

»Das ist in der Tat bedauerlich, Agent Cotton. Ich sorge dafür, dass es zu keiner Wiederholung kommt«, antwortete er.

Obwohl es Green nicht gefiel, diskutierten wir ausgiebig die Möglichkeiten, wie sich ein Führungsstreit als Mordmotiv anbieten würde.

»Zwei der Kandidaten wurden ermordet und der Dritte verschanzt sich hinter Rechtsanwälten sowie einem privaten Sicherheitsdienst. Ich möchte daher auch in dieser Richtung entschieden weiterermitteln«, sagte ich.

Mr High kam einem Einwurf des Beraters zuvor.

»Dann machen Sie es so, Jerry. Ich vertraue Ihrer Erfahrung. June?«

Geschickt manövrierte der Chef den Berater aus, sodass Shayne Green seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste. Ihm sagte diese Entwicklung nicht zu, aber in Mr High hatte er einen ebenbürtigen Gegner.

»Diese Artikel in den Zeitungen stammen aus der Feder von Tanja Hobbs, wie die Initialen belegen. Sie verfügt über ein erstaunliches Wissen, wenn es um die radikalen Aktivisten geht. Wir werden ihr die Konsequenzen verdeutlichen, wenn sie für die Ermittlungen wichtige Informationen zurückhält«, antwortete June.

Ich konnte der Kollegin ansehen, wie wütend sie auf Hobbs war. Der gestrige Vorfall hatte an ihrem Ego gekratzt, und das wollte June nicht auf sich sitzen lassen. Tanja Hobbs würde keine leichte Zeit haben.

»Einverstanden. Die Fahndung nach Carl Wendell hat bisher keine Ergebnisse eingebracht. Gibt es andere Anhänger der radikalen Aktivisten, die Sie befragen könnten?«, sagte der Chef.

Blair beschrieb die enormen Schwierigkeiten, die sich dabei ergaben.

»Die meisten radikalen Aktivisten verfügen über keinen festen Wohnsitz, sondern sind nur zum Schein bei Familienmitgliedern oder Freunden angemeldet«, sagte er. Die Suche nach diesen Menschen erwies sich als wahre Sisyphusarbeit.

Kurz danach war die Besprechung beendet und wir kehrten an unsere Schreibtische zurück.

»Wo willst du ansetzen?«, fragte Phil.

Ich hatte mir eine Strategie überlegt.

»Ich möchte zuerst mit Doherty und dann noch einmal mit Terence Blake sprechen«, antwortete ich.

Mein Partner krauste verwundert die Stirn, als ich den Namen des Angestellten der Sicherheitsfirma nannte.

»Sean Doherty? Was erwartest du denn von einem Gespräch mit ihm?«, fragte er.

Ich erklärte meine Idee, die Phil nach kurzem Überlegen teilte. Eine Stunde später betraten wir den Empfangsbereich der Abrahams Security Group-Niederlassung im Meatpacking District.

»Sean? Der macht gerade Pause«, sagte die Mitarbeiterin.

Zum Glück erwischten wir eine auskunftsfreudige Person, die uns auch den vermutlichen Pausenort ihres Kollegen verriet. Zehn Minuten später schlenderten Phil und ich durch die Parkanlage der ehemaligen High Line. Es war beachtlich, was die Gartenbauarchitekten auf der Trasse aufgebaut hatten. Der High Line Park zog viele Menschen aus den umliegenden Unternehmen an, die im Grünen ihre Pausen verbrachten. Offenkundig gefiel es nicht nur den Mitarbeitern der vielen Modelabels, die ihre Firmensitze in den Meatpacking District verlegt hatten.

»Hallo, Sean. Wir haben einige Fragen, die Sie uns gerne beantworten sollten«, sagte ich.

Der hochgewachsene Sicherheitsmann schaute verblüfft auf, als ich ihn ansprach. Auf der Parkbank neben ihm lagen die Verpackungsreste seines Mittagessens sowie die Tageszeitung. Ich deutete auf die gut lesbare Schlagzeile.

»Sie haben ja schon mitbekommen, dass die Verbindung zwischen den Morden und dem Trust öffentlich bekannt geworden ist«, sprach ich weiter.

Der Blick von Doherty huschte kurz hinunter zur Zeitung, bevor er wieder zu uns aufschaute.

»Ja, sicherlich. Ich weiß nur nicht, wie ich Ihnen dabei weiterhelfen kann«, erwiderte er.

Doherty war ein guter Sicherheitsmann. Das verriet seine professionelle Zurückhaltung und erleichterte es mir gleichzeitig, ihn bei seiner Ehre zu packen.

»Ihnen hat es nicht gefallen, dass Sie uns beschatten sollten. Sie sind ein Profi, und der Auftrag war nicht nach Ihrem Geschmack«, sagte ich.

Er protestierte nicht, womit er seine stumme Zustimmung signalisierte.

»Der Trust ist sehr mächtig und sicherlich auch für Ihre Firma als Kunde von besonderer Bedeutung. Wie wirkt es sich aber auf Ihren professionellen Ruf aus, wenn Ihnen die internen Machtkämpfe entgehen?«, fuhr ich fort.

Für den Moment hatte ich Doherty nur verwirrt, doch genau das wollte ich auch erzielen. Er schaute mich fragend an.

»Die beiden Morde könnten durchaus auf das Konto Ihres Auftraggebers gehen, der unsere Beschattung nur zu seiner eigenen Absicherung angeordnet hat«, sagte ich.

Es war weit hergeholt, und sollte Doherty mich nach passenden Beweisen oder nur Indizien fragen, würde er es auch sofort erkennen. Ich konnte nur darauf setzen, dass Doherty sich solche Gedanken noch nicht gemacht hatte und wir ihn deswegen mit den Vorwürfen überraschten.

»Morde innerhalb des Trusts, um einen Posten zu besetzen?«, fragte er ungläubig.

Phil verdeutlichte ihm, welche Macht von der Position des Ratsvorsitzenden ausging. Nachdem mein Partner Doherty die politischen und wirtschaftlichen Möglichkeiten aufgezeigt hatte, schwieg der eine Weile sehr nachdenklich.

»Diese Aspekte sind mir neu, Agent Cotton. Wenn das FBI aber unseren Auftraggeber verdächtigt, sollten Sie lieber mit ihm persönlich reden. Was wollen Sie von mir?«, sagte er schließlich.

Es wurde Zeit, ein wenig deutlicher zu werden.

»Loyd Peterman ist durch die beiden Morde zu einem von zwei heißen Kandidaten auf den Posten geworden. Sollte es jetzt auch noch Terence Blake erwischen, wäre der Weg frei«, sagte ich.

Ein verstehendes Leuchten stieg in Dohertys Augen auf.

»Mir sagt der Name Blake nichts, Agent Cotton. Und soweit ich informiert bin, wurde der Beobachtungsauftrag gegen Sie zurückgezogen. Zufrieden?«, antwortete er.

Ich hatte meine Antwort erhalten, ohne dass Doherty uns irgendwelche Firmengeheimnisse verraten musste. Mehr durften wir nicht erwarten.

»Absolut, Sean. Sollten Sie etwas erfahren, was für unsere Ermittlungen wichtig sein könnte, melden Sie sich bitte«, erwiderte ich.

Ich drückte dem Sicherheitsmann meine Visitenkarte in die Hand und gönnte Doherty noch einige Minuten in der Mittagssonne.

Auf dem Weg zurück zum Jaguar sprachen Phil und ich über das Ergebnis der Befragung.

»Die Abrahams Security Group arbeitet nicht für Blake und hat auch keinen Auftrag, der sich gegen den Steuerfachmann richtet. Es dürfte interessant sein, Blakes Haltung dazu zu erfahren«, sagte Phil.

Wusste der Steuerexperte, dass ihm keine Gefahr drohte? War er deswegen so sicher, weil die Morde auf sein Konto gingen? Nicht nur Phil war sehr gespannt, welchen Eindruck Blake später bei dem Gespräch vermitteln würde.

***

Es war für Tanja Hobbs eine Herausforderung, wenn man ihr offensichtlich etwas vorenthalten wollte. Ihre Bemühungen, mehr über die Aktivitäten des Bay Colony Trust in Erfahrung zu bringen, wurden nachhaltig behindert.

»Solche Informationen sind streng vertraulich und werden keinesfalls an Vertreter der Presse weitergegeben«, lautete die Auskunft.

Wer die Presse raushalten will, hat etwas zu verbergen, dachte Tanja.

Sie sah sich als Verfechterin der Rechte der vierten Macht, die ein waches Auge auf die Regierung und deren Administration haben sollte. Sobald man ihr also buchstäblich die Tür vor der Nase zuwarf, entfaltete die Journalistin einen besonderen Ehrgeiz.

»Ich muss die Hauptserver überprüfen. Vermutlich hat eines der Sicherheitsprotokolle versagt und deshalb scheint sich ein Wurm eingeschlichen zu haben«, sagte sie.

Es war kein schweres Unterfangen gewesen, sich als Technikerin des Computerdienstleisters der Kanzlei Blake auszugeben. Tanja trug eine Umhängetasche mit dem Emblem der Firma und benutzte die allgemeine Unkenntnis der meisten Angestellten über spezielle Hard- und Softwareprobleme.

»Einen Wurm? Oh, je. Das klingt aber gemein«, sagte die Angestellte.

»Keine Bange. So etwas kriege ich schnell in den Griff. Mehr als eine halbe Stunde sollte es nicht dauern«, beruhigte Tanja.

Als Tarnung ihres äußeren Erscheinungsbildes mussten eine rote Langhaarperücke und eine getönte Brille herhalten. Unter dieser Verkleidung fühlte die Journalistin sich ausreichend getarnt und konnte die beiden Utensilien blitzschnell entsorgen, sollten es die Umstände erforderten.

»Ich kann Chris anrufen. Er ist für die Computer verantwortlich, musste aber dummerweise früher nach Hause«, schlug die Angestellte vor.

Es war nur ein simpler Trick gewesen, mit dem Tanja Hobbs für einen Vorfall in der Wohnung des Computerfachmanns der Kanzlei gesorgt hatte. Vermutlich würde es ein ewiges Rätsel bleiben, woher das Wasser gekommen war.

Den Vorschlag der Angestellten wehrte sie lässig ab. »Nein, lassen Sie nur. Chris wird hierbei nicht benötigt. Er bekommt sowieso ein Protokoll meiner Arbeit und kann es so nachvollziehen«, sagte sie laut.

Damit war für die Angestellte alles Nötige getan. Ihr Feierabend stand unmittelbar bevor, und so war sie erleichtert, dass die angebliche Technikerin ihr keine weiteren Umstände machte. Sie führte Tanja Hobbs arglos in den Technikraum, in dem sich auch die beiden Server der Kanzlei befanden. Dann verabschiedete die Angestellte sich und ließ die Journalistin allein.

Zwanzig Minuten maximal, Hobbs. Dann musst du hier wieder weg sein, ermahnte sie sich.

Mit flinken Fingern stellte sie eine Verbindung von ihrem Laptop zu dem ersten der beiden Server her. Dank modernster Technik konnte Tanja sich die Verzeichnisse des Servers nach wenigen Sekunden auf dem Monitor ihres Laptops ansehen. Ihr reichten fünf Minuten, um die Verbindung zu kappen und ihr Gerät an den zweiten Server anzustöpseln.

»Na, wer sagt es denn«, triumphierte Tanja.

Dieses Mal reichten drei Minuten aus, um die gesuchten Dateien zu lokalisieren. Mittels eines raffinierten Spionageprogramms lud die Journalistin sich die Daten auf ihren Laptop, ohne verräterische Spuren im Server zu hinterlassen. Sollte Chris ein besonders gründlicher Mensch sein und am nächsten Tag die Serverprotokolle überprüfen, würde er den Datendiebstahl nicht bemerken.

Sie packte ihren Laptop schnell wieder in die Umhängetasche und verließ den Technikraum.

»Einen Augenblick, Miss. Wer sind Sie und was haben Sie in unserem Technikraum verloren?«, fragte eine Männerstimme.

Mitten in der Bewegung erstarrte Tanja, atmete tief durch und wandte sich zu dem Mann um. Er stand vermutlich kurz vor seiner Pensionierung und gehörte nicht zu den Anwälten der Kanzlei. Seine billige Kleidung und der Stapel an Akten auf einem kleinen Transportwagen stuften ihn in Tanjas Augen zu einem Büroboten ab.

»Ist Gloria schon weg? Egal. Sie hat meine Firma angerufen, weil einer der Server Probleme gemacht hat. Ich habe sie noch vor zehn Minuten gesprochen, als Gloria mich eingetragen hat«, erwiderte sie.

Ohne Mühe gelang es Tanja Hobbs, das Misstrauen des Mannes zu zerstreuen. Sie zeigte auf den Eintrag in der Besucherkladde und lächelte den Büroboten gewinnend an.

»Zu meiner Zeit haben Frauen nicht solche Jobs gemacht«, sagte er.

»Ach, was. So alt sind Sie doch gar nicht«, widersprach Tanja.

Schließlich konnte sie sich nach einigen Sätzen verabschieden und winkte dem Mann noch zu, während sich die Lifttüren schlossen.

»Shit! Das war verflucht knapp«, stieß Tanja hervor.

Trotz der gefährlichen Minuten überwog das Gefühl des Triumphes. Tanja Hobbs hatte alle vertraulichen Daten zu Blakes Aktivitäten im Bay Colony Trust auf ihrem Laptop.

»Das dürfte eine Goldmine sein«, murmelte sie.

Die Journalistin wartete nicht ab, bis sie in der Redaktion an ihrem Schreibtisch saß. Bereits im Auto klappte Tanja den Laptop auf und warf einen prüfenden Blick auf ihren Fund.

»Donnerwetter! Es gibt hier ein Haus, in dem sich die Mitglieder des Trusts regelmäßig treffen. Scheint so eine Art geheimer Treffpunkt zu sein«, rief sie aus.

Sofort änderte die quirlige Journalistin ihr Vorhaben und startete den Motor.

»Niemals mit der halben Ernte in die Redaktion kommen«, murmelte sie.

Für Tanja Hobbs stand es außer Frage, dass sie einen Abstecher zu dem Haus machen musste. Vermutlich ließen sich dort weitere Geheimnisse aufdecken, mit denen sie ihre Reportage ausfüttern konnte.

***

Der Spezialist für Steuerangelegenheiten hatte sich zu einem Auswärtstermin verabschiedet, wie man mir mitteilte. Es war ein deutlicher Hinweis, wie wenig Terence Blake sich um unsere Ermittlungen scherte. Der vorher telefonisch vereinbarte Termin wurde schlicht ignoriert und uns damit wertvolle Zeit gestohlen. Entsprechend verärgert war ich, als ich das Büro verließ, um zu Phil zu gehen.

»Ich muss kurz etwas überprüfen, Jerry. Bin gleich wieder da«, hatte er gerufen.

Es passierte unmittelbar bevor wir das Foyer des Bürogebäudes betreten wollten. Mein Partner eilte davon und ließ mich allein ins Haus gehen.

»Was immer du überprüfen wolltest, dauert eindeutig länger als gedacht«, murmelte ich.

Während ich auf dem Gehsteig vor dem Haus stand und ratlos nach Phil Ausschau hielt, zog ich mein Mobiltelefon aus der Jacke. Es war nicht die Art meines Partners, dermaßen still und heimlich zu verschwinden.

»Hallo, Phil. Wo steckst du? Soll ich dich irgendwo einsammeln?«

Da sich nur die Mailbox meines Partners meldete, vertraute ich dem elektronischen Butler meine Fragen an. Ich setzte mich in den Jaguar und wartete ab. Tatsächlich rief Phil nur zwei Minuten später zurück.

»Ich verfolge die Journalistin, Jerry. Irgendetwas stimmt da nicht«, sagte er.

Ich wollte nachfragen, wo er war. Doch die Verbindung wurde abrupt unterbrochen und ich vernahm lediglich das statische Rauschen.

»Das gibt es doch nicht«, entfuhr es mir.

In einem Range Rover mit abgedunkelten Seitenscheiben saß der Kollege von Sean Doherty, der mit ihm an der Verfolgung beteiligt gewesen war. Hätte ich nicht just in dem Augenblick zur Ausfahrt der Tiefgarage geschaut, als der kräftig gebaute Mann den Range Rover anhalten musste, um eine Lücke im fließenden Verkehr abzupassen, wäre er mir entgangen.

»Das sehe ich mir einmal genauer an«, entschied ich.

Es war mehr als nur ein seltsamer Zufall, wenn einer der Angestellten der Abrahams Security Group jetzt auch im Umfeld von Terence Blake auftauchte. Sollte Phil sich nochmals melden, konnte ich jederzeit die Fahrtrichtung ändern. Der Range Rover fuhr mit hoher Geschwindigkeit über die Fifth Avenue und tauchte nach einigen Abbiegungen endgültig im Straßengeflecht nahe der St. Patrick’s Cathedral ein.

»Phil?«

Über die Freisprechanlage kam die Stimme meines Partners leicht verzerrt bei mir an. Dennoch verstand ich jedes Wort.

»Ich bin der Hobbs in ein Haus gefolgt. Wir sind etwa vierzig Minuten gefahren und sind nicht weit von der St. Patrick’s Cathedral entfernt. Wo bist du?«, fragte er.

Ich war so überrascht, dass mir einen Moment die Worte fehlten.

»Jerry? Hörst du mich?«

Ich riss mich zusammen und antwortete Phil.

»Ja, entschuldige bitte. Ich verfolge den Kollegen von Sean Doherty, der aus der Tiefgarage am Büro von Blake gekommen ist. Wir sind vor einer Minute an der St. Patrick’s Cathedral vorbeigefahren«, antwortete ich.

Jetzt war auch mein Partner für einen Augenblick still geworden. Bevor er seine Sprache wiederfinden konnte, brach die Verbindung nach drei leisen Tönen einfach ab.

»Halte durch, Partner. Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir bald am Ziel«, murmelte ich.

Es überraschte mich nicht mehr, als der Range Rover in eine kleine Gasse einbog und dort durch ein Tor auf einen Innenhof fuhr. Schnell stellte ich den Jaguar zwischen zwei SUV ab und eilte hinüber zum Tor. Es schloss sich zum Glück langsam genug, sodass ich in letzter Sekunde hindurchschlüpfen konnte. Ich befand mich auf einem nüchternen Vorplatz vor einem zweistöckigen Haus, das sicherlich schon an die hundert Jahre hier stand. Es wirkte düster und wenig einladend. Was wollten die Journalistin und der Sicherheitsmann hier?

»Hast du gewartet, bis das Tor völlig geschlossen war?«, fragte eine Männerstimme.

»Ja, natürlich.«

Der Fahrer des Range Rover nahm es offensichtlich nicht so genau mit den Sicherheitsbestimmungen. Eine fragwürdige Haltung für einen Mitarbeiter in der Sicherheitsbranche.

»Dann kontrolliere den Kellerbereich. Es gab schon wieder eine Alarmmeldung«, sagte der andere Mann.

***

Ich drückte mich an den hinteren Aufbau des Rover und riskierte einen schnellen Blick hinüber zur Tür des Hauses. Dort verschwand der Sprecher gerade im Inneren des Hauses, während der Angestellte der ASG sich auf den Rundgang ums Haus machte. Damit ich nicht gleich vor einer verschlossenen Haustür stand, hetzte ich über den Vorplatz und jagte die wenigen Stufen hinauf. Wenn ich Pech hatte, verfügte der Sicherheitsmann über gute Ohren und reagierte auf das Geräusch meiner Schuhsohlen.

»Das war der erste Schritt«, murmelte ich.

Es hatte geklappt und nun stand ich in einer Eingangshalle, von der zwei Treppenaufgänge in den oberen Bereich führten. Die Bauweise war erstaunlich offen und sorgte dafür, dass es im Haus weniger abweisend war, als es von außen wirkte.

Ich unterdrückte den Impuls, Phil auf seinem Mobiltelefon anzurufen. Vermutlich hatte er es längst wieder ausgeschaltet, um nicht durch einen eingehenden Anruf verraten zu werden. Mein Blick erfasste drei Türen, hinter denen sich die Treppe ins Kellergeschoss befinden konnte. Wie so oft waren die ersten beiden Türen ein Fehlschlag und erst der letzte Versuch von Erfolg gekrönt. Eine steile Treppe führte tief hinunter, und schon auf halber Strecke schlug mir ein kühler, dumpfer Geruch entgegen. Mir gelang es nicht völlig, ein Frösteln zu unterdrücken. Unwillkürlich zog ich die SIG aus dem Holster und setzte dann meinen Weg fort. Etwas Unheimliches ging von diesem Haus aus, auch wenn ich mich selbst einen Narren schalt.

»Reiß dich am Riemen«, knurrte ich leise.

Endlich erreichte ich den Kellergang und blieb einen Moment stehen, um mich zu orientieren. Etwa dreißig Yards vor mir machte der Gang einen Knick. Zu beiden Seiten warteten Türen darauf, dass ich einen Blick dahinter wagte. Wo war Phil? Mitten in diese Überlegung brach das Geräusch harter Schritte ein.

»Links oder rechts?«

Es war ein reines Glücksspiel und daher wählte ich instinktiv die näher gelegene Tür. Mit wenigen Schritten war ich da, drückte die Klinke hinunter und stieß die angehaltene Luft aus. Blitzschnell schlüpfte ich in den Raum, der nur von einem dünnen Lichtstrahl erleuchtet wurde. Er kam durch eine stark verschmutzte Scheibe, die in der Außenwand eingelassen war. Wobei der Begriff Scheibe erheblich übertrieben war. Im Grunde handelte es sich um eine verglaste Schießscharte.

»Daher also«, murmelte ich.

Als ich auf das Display meines Mobiltelefons schaute, ahnte ich den Grund für den Leitungszusammenbruch von vorhin. Der Empfang in diesem Keller war miserabel. Mit einem Schulterzucken schob ich das nutzlose Gerät zurück in die Jackentasche. Die Schritte verloren sich und ich drückte die Tür einen winzigen Spalt auf. Offenbar hatte der Kollege von Doherty seinen Kontrollgang beendet und befand sich auf der Treppe ins Erdgeschoss. Damit war meine Zeit gekommen, um die Suche fortzusetzen. Als ich die Tür ins Schloss drücken wollte, blieb mein Blick an zwei massiven Eisenringen in der westlichen Wand hängen. Wurde dieser Kellerraum etwa als Gefängnis genutzt?

Was treibt dieser Trust eigentlich wirklich?, dachte ich.

Es gab für mich keine Zweifel, dass ich mich in einem Stützpunkt des Bay Colony Trust befand. Für weitergehende Gedankenspiele war es nicht die richtige Zeit. Die beiden nächsten Türen waren fest verschlossen, und da ich nicht über Phils Geschick im Öffnen von Türschlössern verfügte, wollte ich mich zunächst auf die anderen Räume konzentrieren.

»Das schränkt die Auswahl ein«, dachte ich.

Ich war dem Gang bis hinter den Knick gefolgt und musste einsehen, dass mich die beiden verschlossenen Türen schneller als geplant wiedersehen würden. Es gab auch hier zwei Türen. Eine davon war offenkundig der Zugang zum Innenhof, durch den der Kollege von Sean Doherty gekommen war. Die zweite Tür am Ende des Ganges war allerdings eine Untersuchung wert. Die Klinke gab zwar sofort nach, doch die Tür wollte nicht einfach aufgehen.

»Hoffentlich nur schlecht geölt«, murmelte ich.

Mit größerer Kraft zerrte ich am Türgriff, und tatsächlich öffnete die Tür sich endlich, sodass ich eintreten konnte. Auch in diesem Raum war lediglich ein schmaler Lichtstreifen zu erkennen, der durch die verglaste Schießscharte einfiel.

»Keine falsche Bewegung«, warnte mich die Stimme.

Der harte Druck einer Pistolenmündung in Höhe meiner Nieren unterstrich die Drohung nachhaltig. Ich verfluchte meine Leichtfertigkeit, während ich resigniert die Arme leicht vom Körper abspreizte. Vorerst war der Kerl in meinem Rücken am Drücker, aber das würde sich möglicherweise bald ändern lassen.

***

Ich wurde unsanft weiter in den Raum geschoben, sodass mich der dünne Lichtstrahl erfasste. Was bezweckte der Kerl damit?

»Jerry? Wo kommst du denn auf einmal her?«, rief Phil.

Der Druck in der Nierengegend verschwand und dann trat mein Partner neben mich.

»Hattest du nicht um einen Abholservice gebeten?«, fragte ich.

Wir grinsten uns erleichtert an. Dann widmeten wir uns aber schnell wieder unserer Aufgabe.

»Was läuft hier eigentlich? Wieso treiben sich Männer der ASG hier herum?«, wollte ich wissen.

Mein Partner erzählte, wie ihm die Journalistin aufgefallen war. Eigentlich hatte er Tanja Hobbs einfach nur einige Fragen stellen wollen, doch dann wurde er Zeuge einer Verfolgungsjagd.

»Sie wurde vom Büro Blakes aus verfolgt, und da ich ein Taxi fand, bin ich den beiden Wagen hierher gefolgt«, sagte Phil.

Ähnlich wie mir gelang es ihm, unbemerkt auf das Gelände zu kommen und sich umzusehen.

»Auf einmal tauchten drei Männer auf, die sich Hobbs griffen. Ich wollte mich einschalten, doch vorher habe ich dich angerufen«, sagte er.

»Und weiter? Wieso bist du hier unten im Keller?«, fragte ich.

Mein Partner hatte sich die Räume im Erdgeschoss angesehen, als er einen leisen Schrei aus dem Keller gehört hatte. Daraufhin war Phil nachsehen gegangen und dabei auf herumschleichende Männer der Abrahams Security Group gestoßen.

»Die Situation war dermaßen unübersichtlich, dass ich mich zunächst versteckt habe. Dann bist du hier hereinspaziert«, erzählte er.

Es war eine merkwürdige Situation. Zwei Ermittler des FBI drangen in ein Haus ein, ohne einen triftigen Grund dafür zu haben. Natürlich war ich davon ausgegangen, dass mein Partner in Not war. So wie Phil angenommen hatte, dass der Journalistin eine Gefahr drohte. Trotzdem war die rechtliche Lage eher fragwürdig, wie uns schnell bewusst wurde.

»Was ist mit Hobbs? Weißt du, wo die Journalistin sich befindet?«, fragte ich.

Das wusste Phil leider nicht. Wir konnten schlecht still und heimlich verschwinden, ohne uns über die Lage der Journalistin im Klaren zu sein.

»Wenn der Schrei hier aus dem Keller gekommen ist, dann müssen wir eben die verschlossenen Räume überprüfen«, sagte ich.

Phil hatte keinen besseren Vorschlag, sodass wir uns auf die Suche machten. Dank des Bestecks und seiner speziellen Fähigkeiten konnte mein Partner schnell die Türschlösser knacken. Die Durchsuchung der Räume dauerte nur wenige Minuten und ließ uns anschließend ratlos auf dem Gang stehen.

»Hobbs muss doch irgendwo sein«, sagte Phil.

»Schon, aber nicht unbedingt hier unten«, erwiderte ich.

Bisher standen unsere Chancen durchaus nicht schlecht, unbemerkt wieder aus dem Haus verschwinden zu können. Doch bei einer Suche innerhalb des kompletten Hauses sah die Sache völlig anders aus.

Der schlecht unterdrückte Aufschrei ließ Phil und mich herumfahren.

»Miss Hobbs? Sind Sie das?«, rief ich.

Der leise Schrei war aus dem Dunkeln neben dem Treppenaufgang gekommen. Phil und ich näherten uns der Stelle, wobei wir uns gegenseitig mit der SIG in der Hand sicherten. Da meine Augen sich mittlerweile an die mäßigen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, bemerkte ich die Bewegung neben der Treppe.

»FBI! Hier meine Marke. Kommen Sie raus«, befahl ich.

Ich hielt die Dienstmarke in die Höhe und vernahm einen erleichterten Seufzer. Dann kroch Tanja Hobbs aus ihrem Versteck und richtete sich stöhnend auf.

»Endlich! Ich dachte schon, ich würde hier verrotten«, maulte sie.

Phil und ich tauschten einen verblüfften Seitenblick aus. Sah so der Dank der Journalistin aus?

»Was treiben Sie hier eigentlich?«, fragte ich verärgert.

Hobbs bedachte mich mit einem schnippischen Blick.

»Das Gleiche könnte ich Sie fragen, Agent …?«

Ich stellte uns vor und deutete dann auf den Gang hinter uns.

»Ich schlage vor, dass wir unser Gespräch an einen gemütlicheren Ort verlegen«, sagte ich.

Weder Hobbs noch Phil hatten Einwände, weshalb wir zur Hintertür eilten. Erneut kam das Besteck meines Partners zum Einsatz, was ihm einen bewundernden Blick von Tanja Hobbs einbrachte.

»Können Sie mir das auch beibringen?«, fragte sie.

Phil blieb die Antwort schuldig, da er sich vorsichtig im Innenhof umschaute. Dann gab er uns das Zeichen, dass die Luft rein war.

»Es gibt zwei Überwachungskameras. Sie verfügen aber über keinen Schwenkbereich«, erklärte Phil.

Mein Partner hatte eine Stelle an der mannshohen Umgrenzung ausgemacht, die nicht von den Kameras erfasst wurde. Wir huschten dorthin und dann setzte ich zuerst über die Mauer. Tanja Hobbs hatte uns versichert, dass sie das Hindernis ohne fremde Hilfe überwinden konnte. Nur wenige Sekunden nach mir sprang die Journalistin auf den Boden, wobei sie geschickt abfederte. Ich ging davon aus, dass Hobbs öfter solche Kletterpartien einlegte. Es passte zu ihrem Ruf, eine mit allen Mitteln arbeitende, furchtlose Reporterin zu sein.

»So, und jetzt nichts wie weg von hier«, sagte Phil.

Er landete ebenfalls ohne Schwierigkeiten auf dem Boden und dann rannten wir zu den Fahrzeugen. Während ich allein in den Jaguar stieg, blieb Phil bei der Journalistin. Es war eine instinktive Handlung meines Partners gewesen, der Tanja Hobbs nicht völlig vertraute. Ich hatte auch so den leisen Verdacht, dass die Journalistin ohne diese Vorsichtsmaßnahme sich möglicherweise aus dem Staub gemacht hätte.

»Dabei haben wir so viele Fragen«, murmelte ich.

Ich folgte dem VW Beetle, in dem sich Phil und die Fahrerin offensichtlich angeregt unterhielten.

***

Der rote Dodge Nitro jagte mit eingeschalteten Signallampen sowie heulender Sirene über den Broadway.

»Im Theater District kann man sich hervorragend verstecken«, sagte Blair.

Eine Streifenwagenbesatzung hatte bei einem Einsatz zufällig Carl Wendell entdeckt. Es war dem Aktivisten nicht aufgefallen, dass ihn die Cops erkannt hatten. Während ein Officer die Personenüberprüfung bei einem zahlungsunwilligen Gast in dem Diner abschloss, informierte sein Partner das FBI.

»Wenn wir Glück haben, sitzt Wendell immer noch in dem Diner«, erwiderte June.

Sie würden in etwa vier Minuten dort eintreffen, und dann lag der Funkruf gerade einmal zehn Minuten zurück. Der Cop hatte mitgeteilt, dass Carl Wendell sein Essen während der laufenden Personenüberprüfung erhalten hatte.

»Da vorne ist es«, sagte Blair.

June schaltete Warnlampen sowie Sirene ab, um den Aktivisten nicht zu warnen. Einmal war ihnen Wendell entkommen, doch das sollte sich nicht wiederholen. Zwei Minuten später betraten June und Blair den Diner. Der hintere Zugang zur Küche wurde von den zwei Cops abgesichert.

»Ich hoffe, Ihnen hat das Essen geschmeckt«, sagte June.

Der Aktivist schaute erst hoch, als sie und ihr Partner an seinem Tisch standen. An den Jackenrevers blitzten die Dienstmarken auf, wodurch jede Form von Missverständnis vermieden werden sollte. Wendell nahm die Papierserviette und wischte sich Soßenreste aus den Mundwinkeln.

»Ja, aber auf den Nachtisch werde ich lieber verzichten. Die Staatsmacht schickt ihre hoch bezahlten Häscher, und das verdirbt mir den Appetit«, höhnte er.

Als seine Rechte langsam von der Tischplatte rutschte, legte Blair dem Aktivisten seine Pranke auf die Schulter. Was als freundschaftliche Geste wirken konnte, erzielte bei Wendell eine völlig andere Reaktion. Er verzog schmerzhaft sein Gesicht und verkrampfte sich erkennbar.

»Keine Dummheiten mehr, Wendell! Beide Hände bleiben brav auf der Tischplatte liegen«, warnte Blair.

Nachdem der Aktivist zustimmend genickt hatte, zog Blair ihn aus dem Stuhl hoch und drückte den Mann gegen die Wand neben dem Tisch. Während June ihren Partner sicherte, durchsuchte Blair die Taschen Wendells nach Waffen. Nacheinander landeten ein Totschläger, ein Springmesser und eine Sprühdose mit Reizgas auf dem Tisch.

»Radikale Aktivisten führen scheinbar ein gefährliches Leben, Wendell. Oder wozu führen Sie sonst so viele Waffen mit sich?«, fragte Blair.

Die anderen Gäste des Diners sowie die Angestellten verfolgten das Schauspiel mit einer Mischung aus Anspannung und Neugier. Mittlerweile waren die beiden Officer ebenfalls ins Lokal gekommen und übernahmen Carl Wendell von Blair.

»Bringen Sie ihn bitte ins Field Office, Officer«, bat June.

Einer der Cops legte Wendell Handschellen an und schob den Aktivisten vor sich her aus dem Diner. Sein Kollege sammelte die Waffen vom Tisch ein und verstaute sie in einer Tüte für Beweismittel.

»Sie haben an diesem Tisch bedient, Ma’am?«, fragte June.

Bevor sie mit ihrem Partner den Diner verlassen würde, wollte June noch einige Dinge in Erfahrung bringen. Die Kellnerin sagte aus, dass Wendell das zweite Mal in dem Diner gewesen war. Offenbar lebte er seit dem Vortag in der näheren Umgebung.

»War Mister Wendell beim ersten Mal in Begleitung?«, fragte Blair.

»Ja. Es war ein Mann bei ihm. Vielleicht haben sie sich auch hier nur zufällig getroffen, aber später saßen sie an einem Tisch zusammen«, antwortete die Brünette.

Blair ließ sich eine Personenbeschreibung des Mannes geben und wurde dann positiv überrascht. Es gab eine Videoüberwachung des Gastraumes.

»Seitdem immer mehr Gäste die Zeche prellen wollen, hat der Inhaber die Kamera installieren lassen«, erklärte die Kellnerin.

Kurze Zeit später verließen June und Blair den Diner. Zufrieden schaute der farbige Kollege von June auf die silberne Scheibe in seiner Hand.

»Da müsste das Gesicht des Freundes von Wendell drauf sein. Ich bin gespannt, um wen es sich dabei handelt«, sagte er.

June stieg in den Dodge ein.

»Du bist dir ganz sicher, dass es keine Zufallsbekanntschaft ist?«, fragte sie.

Während er den Wagen in den fließenden Verkehr einfädelte, schüttelte Blair Duvall den Kopf.

»Niemals, June. Wendell war auf der Flucht und muss sich gezielt im District versteckt haben. In so einer Situation schließt man doch keine Zufallsbekanntschaften«, antwortete er.

***

Die Journalistin hatte uns zu einem belgischen Café geführt.

»Ich habe vor einiger Zeit eine Reportage über Lokalitäten mit besonderen Spezialitäten aus anderen Ländern gemacht. Dabei habe ich dieses Café entdeckt«, erklärte sie.

Der europäische Stil war unverkennbar und ich war sehr gespannt auf die Qualität des Kaffees. Angeblich gehörte Belgien zu den Ländern, in denen besonders guter Kaffee ausgeschenkt wurde. Als uns die freundliche Bedienung die bestellten Getränke serviert hatte, nippte ich vorsichtig an dem aromatisch duftenden Kaffee.

»Der ist wirklich besonders gut«, räumte ich ein.

Tanja Hobbs hatte sich zu ihrem Kaffee noch ein dickes Stück Torte bringen lassen, von dem sie genüsslich einen Happen in den Mund schob.

»Sie sollten unbedingt diese Torte probieren«, sagte sie.

Mir war jedoch nicht nach Torte, sondern nach Antworten zumute.

»Was haben Sie bei Terence Blake gemacht?«, fragte Phil.

Die Journalistin druckste ein wenig herum. In mir stieg ein Verdacht auf. Um dem nachzugehen, zog ich mein Mobiltelefon aus der Tasche.

»Dann frage ich eben Mister Blake. Er hat sich bisher als ausgesprochen kooperativ erwiesen und wird mir schon verraten, was der Anlass für Ihren Besuch in seiner Kanzlei war«, bluffte ich.

Hobbs verzog verärgert das Gesicht und antwortete schließlich.

»Blake hat keine Ahnung, dass ich in seiner Kanzlei war. Ich habe mir Informationen beschafft«, sagte sie.

»Informationen? Welcher Art und wie?«, hakte ich nach.

Um Zeit zu gewinnen, schob Tanja Hobbs sich ein weiteres Stück der Torte in den Mund. Dieses Mal drängte ich sie nicht zum Reden, sondern trank einige Schlucke Kaffee.

»Vielleicht bringt es uns schneller weiter, wenn wir die Cops in Blakes Kanzlei schicken«, schlug Phil vor.

Mit einem wütenden Schnauben lehnte die Journalistin sich zurück.

»Schon gut, Agent Cotton. Ich habe mich ein wenig im Server der Kanzlei umgesehen«, sagte sie.

Phil und ich tauschten einen verwunderten Seitenblick aus.

»Einfach so, oder gab es einen Hinweis dafür?«, fragte ich.

Hobbs berief sich auf das Recht der öffentlichen Information und der angeblichen Aufdeckung einer Verschwörung innerhalb der Regierung der USA.

»Wovon reden Sie? Blake soll einer Verschwörung gegen die Regierung angehören?«

Meine Skepsis war deutlich aus den Fragen herauszuhören, weshalb Tanja Hobbs sich vorbeugte und mich böse anfunkelte.

»Gehört Blake etwa nicht zum Bay Colony Trust? Und ermittelt nicht auch das FBI gegen Mitglieder dieser Vereinigung, die sich als Einflüsterer der Regierung betätigen?«, hielt sie dagegen.

Ich schüttelte entschieden den Kopf.

»Das FBI ermittelt in zwei Mordfällen, wie Sie sehr wohl wissen. Beide Opfer gehörten dem Trust an, aber damit richten sich unsere Ermittlungen keineswegs gegen die Vereinigung als solche«, widersprach ich.

Tanja Hobbs lachte auf.

»Wem wollen Sie denn diesen Bären aufbinden? Wenn Ihre Behauptung stimmen würde, müssten Sie mir aber eine verdammt gute Erklärung für Ihren ungebetenen Besuch in dem Haus der Vereinigung liefern. Also, ich höre?«, sagte sie.

Man durfte die Journalistin keinesfalls unterschätzen, aber gleichzeitig konnten wir schlecht einem Medienvertreter gegenüber mit offenen Karten spielen.

»Zunächst fangen wir damit an, dass Sie uns erklären, warum Sie sich in dem Haus herumgetrieben haben«, erwiderte ich. Es wurde Zeit, den Spieß umzudrehen und der Journalistin auf den Zahn zu fühlen.

»Die Adresse des Hauses habe ich in den Dateien auf dem Server in Blakes Kanzlei gefunden. So, jetzt Sie«, antwortete Hobbs.

Offenkundig strebte sie eine Art Informationsaustausch mit uns an. Das war jedoch überhaupt nicht in meinem Sinne.

»Was haben Sie noch gefunden?«, fragte ich.

Nachdem Hobbs eingesehen hatte, dass sie mit den Informationen rausrücken musste – andernfalls drohte ich sie mit Blake zu konfrontieren –, gab sie endlich ihr Wissen preis.

»Ich habe nur einen flüchtigen Blick auf den Inhalt der Dateien werfen können, Agent Cotton. Es steht aber fest, dass Blake über alle Mitglieder des neuen Rates sehr akribisch Buch geführt hat«, sagte die Journalistin.

Das würde mit meiner Vermutung zusammenpassen, wonach Terence Blake sich auf illegalem Weg den Posten des Ratsvorsitzenden sichern wollte.

»Haben Sie eine Verbindung zur Abrahams Security Group gefunden?«, fragte Phil.

Als er den Namen des Sicherheitsdienstes erwähnte, schaute Hobbs ihn überrascht an.

»Dann denken Sie also auch, dass diese Truppe für die Drecksarbeit des Trusts verantwortlich ist?«, fragte sie.

Ihre Denkweise blieb eindimensional. Für Tanja Hobbs stand der Bay Colony Trust als der Hort einer gefährlichen Verschwörung fest.

»Nein, Miss Hobbs. Wir sind nur im Verlauf unserer Ermittlungen mehrfach über Mitarbeiter der Firma gestolpert, und jetzt antworten Sie bitte«, korrigierte ich scharf.

Tanja Hobbs hob abwehrend beide Hände in die Höhe. Wir hatten mit Absicht einen Tisch ganz hinten im Café ausgesucht, sodass niemand unsere Unterhaltung belauschen konnte.

»Blake beschäftigt die Sicherheitsfirma seit vielen Jahren, und das passt doch bestens ins Bild, Agent Cotton. Auch wenn Sie mich an der Nase herumführen wollen«, sagte Hobbs.

Ich widersprach der Journalistin erneut und wies sie auf eine gewisse berufliche Objektivität hin, die auch einer Reporterin gut zu Gesicht stünde.

»Meinen Sie wirklich Objektivität? Das FBI untersteht dem Justizministerium und muss dessen Weisungen befolgen. Sitzt nicht zurzeit eines der führenden Mitglieder des Trusts im Büro Ihres Chefs?«, entgegnete Hobbs.

Sie wusste also, dass Shayne Green im Field Office war. Woher?

»Sie müssen schon uns überlassen, wie wir die Ermittlungen führen. Das FBI lässt sich nicht korrumpieren oder lenken, Miss Hobbs!«, antwortete ich.

Meine Reaktion beeindruckte die Journalistin, die sich immer offener zeigte. Schließlich kam sie von sich aus auf das Thema der Entführung von Oyster durch Aktivisten der Anonymus-Bewegung zu sprechen.

»Gehen Sie den Hinweisen auch nach?«, fragte sie direkt.

Da es an der Zeit war, ihr ebenfalls ein wenig entgegenzukommen, gab ich bereitwillig Auskunft.

»Allerdings, Miss Hobbs. Kollegen von uns konzentrieren sich genauso auf diese Hinweise, wie Agent Decker und ich der Sache mit den Mitgliedern des Trusts nachgehen«, antwortete ich.

Das löste Zufriedenheit bei der Reporterin aus.

»Können Sie uns etwas über die Rolle der Aktivisten erzählen?«, fragte Phil.

Tanja Hobbs klopfte auf ihre Tasche, in der sich der Laptop befand.

»Auch dazu hat Blake einige Dateien angelegt. Offenbar beschäftigt er sich schon länger mit der sogenannten militanten Gruppe innerhalb der Bewegung«, erwiderte sie.

Das war eine überraschende Auskunft, mit der ich nicht gerechnet hatte. Wieso beschäftigte sich ein Experte für internationales Steuerrecht mit Splittergruppen innerhalb der Anonymus-Bewegung?

»Ja, das fand ich auch sehr ungewöhnlich. Ich sehe Ihnen an, wie es in Ihrem Gehirn arbeitet«, sagte Hobbs.

Sie lächelte mich an, und in diesem Moment fand ich sie gar nicht mehr so nervtötend. Im Grunde handelte es sich bei Tanja Hobbs um eine engagierte Journalistin, die ihren Job sehr ernst nahm. Dummerweise kam sie dieses Mal unseren Ermittlungen in die Quere, weshalb ich ihre Bestrebungen nicht ganz so unvoreingenommen sehen konnte.

»Sie werden uns den Laptop überlassen müssen, Miss Hobbs«, sagte ich.

Einen Moment lang musterte sie mich stumm. Dann machte sie einen Gegenvorschlag, den ich nach einem Seitenblick auf Phil akzeptierte.

»Ich schicke Ihnen alle Dateien, die ich von Blakes Server gezogen habe, zu. Anonym natürlich, damit das FBI sie später als Beweismittel einbringen kann«, sagte Hobbs.

Es war eine elegante Lösung, da Phil und ich ansonsten einige Probleme gehabt hätten. Damit diese Dateien ihren Platz in den Ermittlungen einnehmen konnten, mussten wir die Herkunft nachweisen. Wenn es sich aber um einen anonymen Hinweis handelte, durften wir die Dateien prüfen und gegebenenfalls auch verwenden.

»Einverstanden. Sie halten aber nichts zurück, Miss Hobbs. Sollten wir später auf Informationen stoßen, die Ihnen vorlagen und uns nicht, dann dürfen Sie sich auf eine Menge Ärger einstellen«, sagte ich.

Tanja Hobbs versicherte uns, dass sie nichts für sich behalten würde.

»Dafür erhalte ich aber am Ende der Ermittlungen einen Exklusivbericht, Agent Cotton. Deal?«

Es war durchaus üblich, dass wir vom FBI in dieser Form mit Medienvertretern zusammenarbeiteten. Daher konnte ich es Hobbs ohne Probleme versprechen.

***

Bei der Frühbesprechung am nächsten Tag spürte ich sofort eine angespannte Atmosphäre zwischen Mr High und Shayne Green.

»Die Spezialisten konnten alle Dateien öffnen. Die von dem Unbekannten zur Verfügung gestellten Informationen gewähren uns eine umfassende Übersicht zu den Aktivitäten und Mitgliedern des Bay Colony Trust«, sagte der Chef.

Mein Blick begegnete dem von June, die mir gegenübersaß. Ich hob fragend die Augenbrauen, doch meine Kollegin schüttelte lediglich den Kopf. Sie spürte die Anspannung ebenfalls, konnte aber auch keinen Grund dafür finden.

»Es muss zunächst geprüft werden, ob diese Informationen überhaupt Verwendung finden dürfen«, warf Green ein.

Daher wehte also der Wind. Der Berater wollte die Informationen nicht für die Ermittlungen zulassen, während Mr High anderer Auffassung war. Ohne diese neuen Hinweise würden sich unsere Ermittlungen vermutlich erheblich verzögern.

»Es ist doch nur gut für die Mitglieder des Trusts, wenn wir anhand dieser Erkenntnisse den Mördern auf die Spur kommen«, sagte ich.

Allgemeines Nicken der Kollegen bestätigte meine Ansicht. Nur Shayne Green machte eine verdrießliche Miene.

»Ganz so einfach ist es leider nicht, Agent Cotton. Sobald diese Informationen über den Trust im System eingestellt werden, sind sie quasi allgemein verfügbar. Dadurch würde die Arbeit des Trusts nahezu unmöglich gemacht werden«, widersprach er.

Das klang mir zu melodramatisch. Es war ein Beraterzirkel, der einen Teil seines Einflusses vermutlich genau aus dieser Geheimniskrämerei bezog.

»Unser einziges Ziel ist die Ergreifung des Mörders von Senator Gibbs und James Oyster. Die Informationen sind dafür von eminenter Bedeutung, und deswegen habe ich Washington um die Freigabe gebeten«, erwiderte Mr High.

Es war wie ein Schachspiel, das zwei mächtige Männer ausfochten. Die Kollegen und ich waren lediglich Randfiguren oder interessierte Zuschauer. Wem unsere Sympathien galten, wusste Green mit Sicherheit genau. Es folgte ein scharfes Wortduell, das aber durch einen eingehenden Anruf aus dem Justizministerium unterbrochen wurde.

»Es ist sehr bedauerlich, dass Sie es so sehen. Damit wird die Arbeit unserer Ermittler wesentlich komplizierter und die Gefährdung der anderen Mitglieder des Trusts bleibt extrem hoch«, sagte der Chef.

Phil schüttelte verärgert den Kopf. Er erkannte genau wie jeder am Tisch, welche Konsequenzen dieses Gespräch für unsere Arbeit haben würde.

»Die Dateien werden umgehend gelöscht. Es ist uns nicht erlaubt, Teile des Inhalts für unsere Ermittlungen zu verwenden«, sagte Mr High.

Obwohl seine Stimme absolut neutral klang, spürte ich die Verärgerung in ihm brodeln. Shayne Green nahm es äußerlich gelassen auf, aber innerlich triumphierte der Berater höchstwahrscheinlich.

»Dann machen wir uns besser wieder an die Arbeit, Sir. Wir setzen dort wieder an, wo wir gestern die Ermittlungen nach der Besprechung fortgeführt haben«, sagte ich.

Mr High nickte mir dankbar zu. Die Kollegen verstanden meine Absicht und folgten mir widerstandslos, als ich das Büro des Chefs verließ.

»Sollen wir ernsthaft den Inhalt der Dateien ignorieren?«, fragte Blair erbost.

Wir standen auf dem Gang vor unserem Büro. Phil hatte bereits die Tür geöffnet, während ich noch mit June und Blair redete.

»Du hast gehört, was der Chef angeordnet hat. Keinen Zugriff auf die Dateien, Blair. Wenn du allerdings neue Theorien entwickelst und dazu passende Nachweise sammeln willst, wird dich niemand abhalten«, erwiderte ich.

Einige Sekunden schaute der farbige Kollege mich irritiert an, doch dann glitt ein verstehendes Leuchten über sein Gesicht.

»Da bleibt uns vermutlich nichts anderes übrig. Wir sollten uns mit Tanja Hobbs beschäftigen, June. Durch ihre Kontakte zur Anonymus-Bewegung muss sie uns mehr erzählen können«, sagte er.

June und Blair eilten zum Fahrstuhl, während ich hinter Phil ins Büro ging. Wir setzten uns an die Schreibtische und dachten eine Weile über den Verlauf der Besprechung nach.

»Der Tipp für June und Blair war gut, Jerry. Hast du einen ähnlich brauchbaren Weg für unsere Ermittlungen parat?«, fragte mein Partner.

Darüber musste ich nicht lange nachdenken. Es gab eine Verbindung zwischen den Opfern sowie anderen Mitgliedern des Trusts, die nicht zwangsweise mit dem Bay Colony Trust zu tun hatte.

»Wir sollten einen Termin mit dem Niederlassungsleiter der Abrahams Security Group machen. Es gibt einige Dinge, über die ich gerne mehr erfahren möchte«, sagte ich.

Phil erfasste auf Anhieb, in welche Richtung meine Gedanken gingen. Während ich das erforderliche Telefonat führte, beschaffte mein Partner alle zugänglichen Informationen über die ASG. Bei dem bevorstehenden Gespräch mussten wir optimal vorbereitet sein, und dazu benötigten wir möglichst viel Hintergrundwissen.

»Wir haben in einer Stunde den Termin, Phil. Damit bleibt uns genügend Zeit, um uns ein Bild über die Geschäfte der ASG und deren Verbindung zum Trust zu verschaffen«, teilte ich meinem Partner mit.

***

Es gab wie erwartet jede Menge Details über den Aufbau der Sicherheitsfirma, deren Geschäftsführer und eine beachtliche Referenzliste zufriedener Kunden.

»Der Bay Colony Trust steht nicht auf der Liste«, sagte Phil.

Das zwar nicht, dafür aber einige andere Unternehmen von einigem Interesse.

»Die ASG ist sowohl für die Sicherheit bei Loyd Peterman als auch von Terence Blakes Kanzlei zuständig. Außerdem betreuen sie das Geschäftsgebäude in der Wall Street, in dem James Oyster sein Büro hatte«, erwiderte ich.

Das war Grund genug, um ein ausführliches Gespräch mit dem Niederlassungsleiter des Sicherheitsunternehmens zu führen.

»Mister Roberts erwartet Sie bereits, Agent Cotton«, sagte die Angestellte.

Mit Aaron Roberts verfügte die ASG über einen sehr erfahrenen Sicherheitsexperten, der sein Handwerk beim Marshall Service erlernt hatte. Der athletisch gebaute Roberts empfing uns in seinem nüchtern eingerichteten Büro. Er hatte die Ärmel seines Hemdes aufgekrempelt und sein Sakko über die Rückenlehne des Schreibtischstuhls gehängt.

»Agent Cotton, freut mich. Nehmen Sie Platz, Agent Decker. Bedienen Sie sich bitte«, begrüßte er uns.

Roberts kam mit federnden Schritten um den Tisch herum und schüttelte uns die Hand. Dann deutete er auf die Stühle am runden Besprechungstisch sowie auf die Mineralwasserflaschen und die Thermoskanne.

»Womit kann ich dem FBI behilflich sein?«, fragte Roberts.

Ich schilderte unsere aktuellen Ermittlungen in den beiden Mordfällen. Aaron Roberts nickte mit grimmiger Miene.

»Beide Opfer waren mit ihren Unternehmen bei uns unter Vertrag. Vermutlich sind Sie deswegen gekommen, richtig?«, sagte er.

Ich bestätigte die Annahme und wollte mehr über den Umfang der Dienstleistungen der ASG erfahren. Roberts umriss sie in wenigen Sätzen, mit denen er vermutlich jedem potenziellen Kunden ebenfalls die Leistungen seiner Sicherheitsfirma schmackhaft machte.

»Demnach gehörte die persönliche Sicherheit von Senator Gibbs und James Oyster nicht zum Paket?«, fragte Phil.

»Nein, Agent Decker. Der Senator war durch die Agents des Secret Service bestens abgeschirmt, und James Oyster sah keinen Anlass, sich Bodyguards zuzulegen. Er hat nicht mit einer solchen Bedrohung gerechnet«, räumte Roberts ein.

Es waren nachvollziehbare Argumente. Es gab keinen Grund, an dieser Darstellung zu zweifeln, und damit wäre unser Besuch eigentlich schon beendet gewesen.

»Haben Sie bei Ihren Aufgaben jemals Probleme mit Anhängern der Anonymus-Bewegung gehabt?«, fragte ich.

Es war eine Frage, die ich aus einem Bauchgefühl heraus stellte. Vermutlich bewegte ich mich damit in einer Sackgasse, aber dennoch wollte ich es versuchen.

»Die Bewegung ist überwiegend harmlos, Agent Cotton. Wir hatten den Auftrag, ihre New Yorker Anhänger eine Weile zu beobachten, doch von ihnen ging keine Gefahr für unsere Kunden aus«, antwortete Roberts.

Obwohl er ganz unverbindlich von seinen Kunden sprach, war mir klar, von wem der Auftrag ergangen sein musste.

»Reichten Mister Peterman und Mister Blake die Ergebnisse aus?«, fragte ich.

Aaron Roberts war zwar ein Profi, doch auch ihm unterliefen Fehler. Bevor er die Falle erkannte, nickte er bereits.

»He, das war unfair. Sie haben mich hereingelegt, Agent Cotton«, schimpfte Roberts.

Es war zu spät, den Fehler zu korrigieren. Ich wollte mehr über die Nachforschungen sowie die Reaktionen der beiden Männer erfahren.

»Keine Bange, Mister Roberts. Wir behandeln diese Informationen streng vertraulich«, versicherte ich.

Ein düsterer Blick streifte mich, doch da stellte mein Partner bereits die nächste Frage.

»Wen haben Sie auf die Bewegung angesetzt? Sean Doherty?«, fragte Phil.

Der Niederlassungsleiter bestätigte diese Annahme, was weitere Fragen aufwarf. Wir besprachen die Ergebnisse der Beobachtungen, da Roberts sich nun sehr offen zeigte.

»Es gibt so etwas wie eine radikale Splittergruppe, aber die wäre kaum zu Aktionen wie der Geiselnahme sowie der Ermordung von Oyster fähig«, sagte er.

Sein Wissen beruhte ausschließlich auf den Meldungen, die ihm Sean Doherty gemacht hatte. In meinem Kopf setzte sich ein störender Gedanke fest. Zu oft war Doherty an Schlüsselstellen der Ermittlungen in Erscheinung getreten. Es wirkte fast so, als wenn er uns immer im richtigen Augenblick gelenkt hätte. Könnte es sein, dass er seine Finger im Spiel hatte?

»Erzählen Sie uns mehr über Doherty, Mister Roberts. Was hat er vor seiner Zeit bei der ASG beruflich gemacht? Hat er eine Familie?«, bat ich.

Sean Doherty hatte vorher bei der Staatsanwaltschaft als Ermittler gearbeitet und war nach einer Personalkürzung arbeitslos geworden. Angesichts seiner Qualifikation war ein Einstieg bei der Abrahams Security Group problemlos möglich gewesen.

»Über sein Privatleben wissen wir nur wenig. Sean ist nicht verheiratet und erzählt auch nur selten etwas über sich«, sagte Roberts.

Wir würden genauer hinsehen und hoffentlich mehr darüber in Erfahrung bringen können.

»Können Sie sagen, ob Doherty mit den Zielen der Anonymus-Bewegung sympathisiert?«, fragte ich.

Auch dazu konnte der Niederlassungsleiter keine Auskünfte geben.

»Ich denke aber nicht, dass Sean sich für solche Dinge interessiert. Seinen Observationsauftrag hat er mit der üblichen Professionalität erledigt, ohne irgendwelche persönlichen Anmerkungen«, antwortete Roberts.

Vorerst hatte ich kaum mehr als eine Warnung meines Instinkts, doch der ließ mich selten im Stich. Nachdem wir uns von Roberts verabschiedet hatten, lenkte ich den Jaguar zurück zum Field Office.

»Du glaubst also, dass Doherty sich möglicherweise als Sympathisant der Bewegung entpuppt?«, fragte Phil.

Ich hielt es für möglich und zeigte dadurch eine gänzlich neue Richtung für unsere Ermittlungen auf.

»Wenn du recht behältst, könnte sich Doherty als die Schlüsselfigur in den Mordfällen herausstellen«, sagte Phil.

Bisher verfolgte ich nur eine vage Vermutung, doch sollte sie sich bestätigen, ergäben sich daraus einige Antworten.

***

Wir hatten kaum das Field Office erreicht, als uns Mr High zu einem dringenden Gespräch in sein Büro bat.

»Haben sich wieder irgendwelche Persönlichkeiten über unsere Ermittlungen beschwert?«, fragte Phil.

Seitdem wir offen gegen Mitglieder des Bay Colony Trust ermittelten, hagelte es bei unserem Chef geradezu Beschwerden. Bislang hatte er uns dennoch den Rücken freihalten können, doch wie lange würde das noch funktionieren? Was würde passieren, wenn der Druck direkt aus Washington käme?

»Setzen Sie sich bitte. Wir haben es mit einer dramatischen Entwicklung zu tun. Lesen Sie selbst«, sagte Mr High.

Er deutete hinauf zu dem Wandmonitor, auf dem eine Todesanzeige zu lesen war, die am folgenden Tag in der Zeitung erscheinen sollte. Deren Redaktion hatte sich zum Glück an die Aufforderung des FBI gehalten und uns die Todesanzeige vorab zukommen lassen.

»Shayne Green? Aber der Berater hält sich doch hier im Field Office auf. Von hier kann man ihn schwerlich entführen lassen«, sagte ich.

Mein Blick löste sich vom Namen des Beraters. Als ich fragend zu Mr High schaute, erkannte ich die tiefe Besorgnis in seinem fein geschnittenen Gesicht.

»Mister Green hat sich vor zwei Stunden ins Hotel bringen lassen. Er wurde von zwei Kollegen begleitet, die auch seinen Schutz sicherstellen sollten«, erwiderte der Chef.

»Sollten? Was ist passiert?«, fragte ich.

Die Entführer hatten im Hotel zugeschlagen und es tatsächlich geschafft, die beiden Kollegen durch einen Trick auszuschalten. Ihr Anruf war erst vor fünf Minuten bei Mr High eingegangen, und unmittelbar danach meldete sich die Zeitungsredaktion.

»Damit steht fest, dass Mister Green ebenfalls ein Opfer der Mörder von Senator Gibbs sowie James Oyster werden soll«, sagte der Chef.

»Blake oder Peterman? Was glaubst du, Jerry?«, fragte Phil.

Da im gleichen Augenblick June und Blair eintrafen, schluckte ich vorerst die Antwort hinunter. Vielleicht hatten unsere Kollegen einen konkreten Hinweis, der uns auf die Spur der Entführer bringen würde.

»Wir haben alle Quellen genutzt, um die Aufenthaltsorte der radikalen Anhänger der Anonymus-Bewegung zu ermitteln. Es fehlt nur noch der Rückruf von Tanja Hobbs«, erklärte June.

Die Journalistin befand sich im Büro der Bewegung in der Wall Street und wollte herausfinden, ob sich dort zwei der radikalen Aktivisten aufhielten. Der Anruf ging ein, als Mr High die Kollegen über die aufgegebene Todesannonce für Shayne Green informierte. June telefonierte nur sehr kurz und schüttelte dann den Kopf.

»Wir können nicht sagen, wo sich drei der radikalen Aktivisten befinden«, sagte sie.

Phil und ich tauschten einen verwirrten Seitenblick aus.

»Wieso drei? Du hattest doch nur von zwei Aktivisten im Wall-Street-Büro gesprochen«, hakte ich nach.

June hatte offenbar einen guten Kontakt zu Tanja Hobbs aufgebaut, denn von der Journalistin wusste sie, dass es an der Spitze der Splittergruppe einen Anführer gab.

»Hobbs konnte dessen Identität bislang leider auch nicht lüften, aber er soll ausgesprochen gefährlich sein. Vermutlich fühlt er sich durch den Trust persönlich bedroht und reagiert daher so extrem«, antwortete June.

Mir fiel sofort Doherty ein, und als ich meine Vermutung laut geäußert hatte, entbrannte eine hitzige Diskussion. Nach wie vor fahndeten wir nach Dennis Pritchard, dessen Rolle noch nicht völlig geklärt war. Die Kollegen trauten dem radikalen Aktivisten ebenfalls die Rolle des Anführers zu.

»Sie und Phil suchen Sean Doherty, Jerry. Klären Sie mit der ASG, ob er eventuell doch der Kopf der Splittergruppe sein könnte«, sagte Mr High.

Er stoppte die Auseinandersetzung, weil sie uns nicht voranbrachte. Phil und ich eilten in unser Büro, um den Anweisungen des Chefs nachzukommen. Während mein Partner sich intensiv über Sean Dohertys Vergangenheit informierte, telefonierte ich mit Aaron Roberts.

»Können Sie die Einsatzprotokolle von Sean Doherty an uns mailen?«, fragte ich.

Wir waren auf Roberts Kooperation angewiesen, da die vorliegenden Indizien gegen Doherty nicht für einen richterlichen Beschluss ausreichen würden. Zum Glück reagierte Roberts wie erhofft und sicherte mir die umfassende Unterstützung der Abrahams Security Group zu.

»Wir können es uns nicht leisten, dass Angestellte unseres Unternehmens in Mordermittlungen des FBI verwickelt sind«, sagte Roberts.

Der ASG drohte sicherlich das Ende der Zusammenarbeit mit den einflussreichen Mitgliedern des Bay Colony Trust, sollte Doherty der Anführer der Splittergruppe sein. Nur durch rückhaltlose Unterstützung unserer Ermittlungen ließe sich eventuell diese Gefahr noch abwenden.

»Vielen Dank, Sir. Können Sie mir auch verraten, wo Doherty sich zurzeit aufhält?«, fragte ich.

Da sein Mitarbeiter nicht im Dienst war, konnte mir Roberts nicht weiterhelfen. Ich beendete das Telefonat und versuchte, Sean Doherty unter seiner Privatnummer in der Wohnung zu erreichen.

»Wir haben soeben die Schichtpläne von Doherty von der ASG übermittelt bekommen. Ich gleiche sie mit den Daten der Entführungen ab«, sagte Phil.

Diese Überprüfung dauerte keine zehn Minuten und führte zu einem eindeutigen Ergebnis.

»Doherty hätte die Möglichkeit gehabt, bei jeder der Entführungen dabei gewesen zu sein«, sagte mein Partner.

»Und ich kann ihn weder in seiner Wohnung noch auf seinem Mobiltelefon erreichen. Ich gebe Doherty in die Fahndung«, antwortete ich.

Angesichts des enormen Zeitdrucks reichte diese Maßnahme höchstwahrscheinlich nicht aus.

»Uns fehlt einfach ein Muster, Jerry. Die Entführer haben ihre Opfer irgendwo gefoltert und ermordet. Bei den Ablageorten der Leichname kann ich leider keine Verbindung erkennen«, sagte Phil.

Es half nichts. Wir gingen noch einmal alle relevanten Fakten der ersten beiden Entführungen durch. Irgendwo musste sich einfach eine Verbindung zeigen, der wir dann nachgehen konnten.

***

Er hasste diese Männer aus tiefstem Herzen. Jeder von ihnen verkörperte Arroganz und Macht in seiner Person, womit diese Männer allerdings keine hehren Ziele verbanden.

»Ihr seid das Krebsgeschwür unserer Nation. Amerika hat es nicht verdient, von euch Blutsaugern dermaßen gemolken zu werden«, stieß er hervor.

Der Berater des Justizministeriums musste sich diese Litanei nun schon über eine Stunde anhören, und sein Urteil über den Entführer stand bereits nach wenigen Minuten fest.

Der Mann ist krank. Seine Wahnvorstellungen sind mit vernünftigen Argumenten kaum zu widerlegen, dachte er.

Für Shayne Green sah die Zukunft extrem düster aus. Er machte sich wenig Hoffnung, dass man ihn rechtzeitig finden würde. Das FBI arbeitete hervorragend, wie er in den zurückliegenden Tagen mit eigenen Augen hatte verfolgen können. Doch es waren auch nur Menschen, und die wahren Hintermänner der Entführungen zeigten erst jetzt ihr Gesicht.

Dummerweise werde ich es Mr High nicht mitteilen können, dachte sich Green.

Offenbar war es dem Entführer nicht entgangen, dass er die Aufmerksamkeit seines Opfers nur noch bedingt hatte. Mit einer blitzschnellen Bewegung war er neben dem Stuhl, an den Green gefesselt worden war, und schlug hart zu. Der Mann nutzte die flache Hand, um damit gegen das Ohr von Shayne Green zu schlagen. Es war ein fieser, heimtückischer Schlag, der einen fürchterlichen Schmerz auslöste. Vermutlich war Greens Trommelfell in Mitleidenschaft gezogen worden.

»Was für ein unsinniger Hass«, dachte der Berater.

Weder der Bay Colony Trust noch er persönlich hatten etwas getan, um solche Gefühle auszulösen. Doch der Entführer und seine beiden Helfer sahen es völlig anders.

»Ihr seid üble Verräter an eurer Nation. Euch wurde meist schon durch Geburt eine Vielzahl von Privilegien mitgegeben. Nutzt ihr sie aber zum Wohle der Gesellschaft?«

An dieser Stelle hatte Green einen letzten Versuch gestartet, sich mit Argumenten zu wehren.

»Das tut der Trust und ich als eines der Mitglieder! So hören Sie doch. Wir helfen jeder Regierung bei höchst komplexen Vorgängen mit unserem Wissen. Ohne dass einer von uns dafür eine Belohnung wünscht!«, hatte er gerufen.

Es hatte die drei Männer nur noch wütender gemacht. Eine Reihe von Schlägen war auf Green eingeprasselt, doch der Schlag gegen sein Ohr war von einer ganz eigenen, bösartigen Qualität.

»Bist du zu arrogant, um mir auch nur zuhören zu wollen? Warte nur ab, Green. Du wirst mich noch anflehen, dass du mir zuhören darfst«, stieß der Entführer hervor.

Doch sein nächster Schlag war schlecht dosiert, denn er beförderte Shayne Green in eine gnädige Ohnmacht.

***

Als die Sichtmeldung eines Cops eintraf, wusste ich sofort, dass es eine heiße Spur war.

»Der Wagen von Sean Doherty wurde nur einen Block von dem Haus entfernt gesehen, in dem wir Tanja Hobbs gefunden haben«, sagte ich.

Es konnte kein Zufall sein, wenn Doherty sich in der näheren Umgebung des Hauses aufhielt.

»Überprüfen Sie bitte die Aufzeichnungen der Kamera an der Kreuzung, Officer. Wir müssen wissen, ob der Wagen in den vergangenen Tagen möglicherweise öfter da gewesen ist«, ordnete ich an.

Es war ein Versuch, und als die Bestätigung kam, stützte es meine Argumentation. Im Büro von Mr High saßen wir wenige Minuten später wieder am Besprechungstisch und ich trug meine Vermutungen vor. Sie gipfelten darin, dass wir umgehend einen Zugriff in dem Haus vornehmen sollten.

»Wie hoch schätzen Sie die Wahrscheinlichkeit ein, dass Shayne Green dort gefangen gehalten wird?«, fragte der Chef.

Ich schätzte sie auf über achtzig Prozent, was mir einen anerkennenden Blick der Kollegen eintrug. Doch da sich Sean Doherty öfter in der Nähe aufgehalten hatte, fand ich meine Annahme nicht zu mutig.

»Einverstanden, Jerry. Sie übernehmen die Leitung des Zugriffs. Ihnen stehen alle Ressourcen dafür zur Verfügung«, sagte Mr High.

Im Grunde musste er es nicht extra betonen, doch auf diese Weise signalisierte er mir zusätzliches Vertrauen. Zusammen mit Phil machte ich mich an die Arbeit. Während wir uns um die diversen Detailfragen kümmerten, instruierten June und Blair die zum Einsatz abgestellten Kollegen. Wir würden mit zwanzig Agents vor Ort sein und zusätzliche Unterstützung durch das NYPD erhalten.

»Dann sollten wir jetzt aufbrechen. Sobald das SWAT-Team in Stellung ist, möchte ich zuschlagen«, sagte ich.

Die gesamte Vorbereitungszeit hatte über eine Stunde in Anspruch genommen, weshalb ich immer nervöser wurde. Was, wenn ich richtig lag, aber der Zugriff zu spät erfolgte? Es wäre ein besonderes Drama, wegen einer zu langsamen Reaktion das Leben von Shayne Green zu riskieren.

»Alle Teams sind auf Position«, meldete Phil.

Wir trugen Headsets und unter den Windjacken die schusssicheren Westen. Ich erwartete einigen Widerstand, sobald die radikalen Aktivisten unsere Anwesenheit bemerkten. Meine Ansage an die Einsatzkräfte war völlig eindeutig ausgefallen.

»Jeder Widerstand muss mit aller Härte schnellstmöglich gebrochen werden. Unser oberstes Ziel für diese Operation ist die Befreiung von Shayne Green!«

Ein Spezialist des SWAT-Teams überwand blitzschnell die Mauer und öffnete uns die Tür. Parallel dazu stiegen an zwei anderen Stellen Einsatzkräfte über die Umzäunung und betraten das Grundstück.

»Es ist ein besonderes Signal der Entführer, wenn sie ihre Geisel ausgerechnet in einem Haus des Trusts gefangen halten«, sagte Phil.

Offenbar lag den Aktivisten sehr viel an solcher Symbolkraft, aber solche Dinge berührten mich im Moment nur am Rande. Meine gesamte Konzentration war auf den laufenden Zugriff ausgerichtet.

»Die oberen Stockwerke sind gesichert. Es befanden sich keine Personen in einem der Räume«, kam die Meldung.

Ich krauste verblüfft die Stirn und schaute automatisch zu Phil, der die Statusmeldung des Leiters vom SWAT-Team mitgehört hatte.

»Dann eben der Keller, Jerry. Macht doch Sinn, da es von dort einen Fluchtweg hinaus auf den Innenhof gibt«, sagte er.

Mein Partner hatte das Mikrofon an seinem Headset für diesen Gedankenaustausch kurzzeitig deaktiviert.

»An alle Einsatzkräfte. Die Zielpersonen befinden sich höchstwahrscheinlich im Kellerbereich. Äußerste Vorsicht beim weiteren Vorgehen«, sagte ich.

Ich erhielt die erforderlichen Bestätigungen und dann folgte ich meinem Partner, der bereits die Tür zur Kellertreppe geöffnet hatte. Es war fast so, als wenn wir nur schnell Tanja Hobbs befreit und anschließend mit Verstärkung zurückgekehrt wären. Doch zwischen dem ersten Besuch der Kellerräume und diesem Einsatz war einige Zeit vergangen, in der viele Dinge passiert waren.

»GO!«

Ich gab den Befehl zum Einsatz und folgte den Spezialisten in den schwarzen Uniformen. Im schummrigen Licht der Treppenbeleuchtung verschmolzen die Cops mit der Umgebung, sodass man sie leicht übersehen konnte. Ein Vorteil, der uns hoffentlich wertvolle Zeit einbrachte. Zeit, die für die Rettung eines lebenden Shayne Green von großer Bedeutung sein konnte.

***

Sein Peiniger hatte den Raum verlassen und eine Pause eingelegt, in der sich Shayne Green ein wenig von den Schmerzen erholen konnte.

Seine Fesseln waren infolge der Schläge gelockert und mit einiger Anstrengung konnte der Berater seine Hände befreien. Er lauschte einige Sekunden auf Schritte im Gang, doch es blieb ruhig. Leise aufstöhnend beugte Green sich hinunter, um die Fesseln an den Fußgelenken ebenfalls zu entfernen. Jede Bewegung verursachte starke Schmerzen, und dann begann sich der Raum zu drehen. Nach Atem ringend richtete Green sich hastig auf und schluckte angestrengt.

»So nicht, du mieser Verräter! Du entkommst mir nicht mit Hilfe deiner Vasallen«, rief der Entführer.

Dass der Mann den Raum betreten hatte, bemerkte Green erst bei dessen Wutausbruch. Er verstand nicht, was seinen Peiniger dermaßen aufgebracht hatte. Die aufsteigende Übelkeit war nicht völlig abgeflaut, als der Entführer seine Geisel an der Schulter packen wollte.

»Jetzt oder nie«, schoss es Green durch den Kopf.

Obwohl er nicht im Vollbesitz seiner Kräfte war, stieß der Berater sich mit den Füßen am Boden ab und brachte den überrumpelten Gegner ins Taumeln. Green reagierte instinktiv und riss sein Knie in die Höhe. Es traf mit einem knirschenden Geräusch den Kiefer seines Peinigers, der aufstöhnend in die Knie sank. Der Berater hielt den Moment für gekommen, sich schleunigst aus dem Staub zu machen. Green wollte nicht riskieren, dass der Mann sich von der Überraschung erholte und den Kampf annahm. Einem erfahrenen Gangster war er niemals gewachsen, und er wollte die minimale Chance nicht verspielen.

»Oh nein«, stöhnte Green.

Er hatte es bis auf den Gang geschafft, als er die hastigen Schritte vernahm. Die beiden anderen Entführer mussten etwas bemerkt haben und eilten nun ihrem Kumpan zu Hilfe. Obwohl sein Pulsschlag in bislang unbekannte Höhen jagte, wirbelte Green herum und eilte auf eine geschlossene Tür zu. Solange man seiner nicht habhaft wurde, blieb die Möglichkeit zum Entkommen bestehen.

***

Gerade als der Anführer des SWAT-Teams seinen Stiefel auf den Kellergang setzte, blitzte Mündungsfeuer vor uns auf. Ich versetzte dem Cop einen Stoß und sprang selbst in die Dunkelheit rechts von mir. Während der Officer in eine Nische neben der Treppe rollte, prallte ich gegen eine Tür. Erst jetzt hallte der Klang der Schüsse durch den Keller und mir stieg der Geruch von Kordit in die Nase.

»Weg hier!«

Mein Partner war urplötzlich an meiner Seite, drückte die Türklinke hinunter und schob mich in den Raum dahinter. Phil konnte keine Sekunde gezögert haben, so schnell kam er mir zu Hilfe. Aus dem Kellergang krachten jetzt in schneller Folge die Schüsse und brachten dadurch meine Ohren zum Klingeln.

»Die Gangster haben sich im Gang verschanzt. Das wird nicht so einfach, sie von dort zu vertreiben«, rief Phil.

Mein Blick wanderte durch den Raum, in dem ein verbeulter Stahlschrank sowie ein schiefes Regal stand. Auf den Regalböden lag ein Sammelsurium unterschiedlicher Dinge, die man zunächst in den Keller geschafft und dann vermutlich vergessen hatte. Mit den verstaubten Büchern, angeschlagenen Gläsern und gerahmten Bildern war nichts anzufangen. Mein Blick traf auf die schmale Glasscheibe, die stark verdreckt war.

»Kann man es öffnen?«, fragte Phil.

Er hatte den gleichen Einfall wie ich. Das Fenster ging hinaus auf den Innenhof, von dem wiederum eine Tür zum Kellergang führte. Sollten wir diesen Weg nehmen können, würden wir den Gangster in den Rücken fallen.

»Behalte die Tür im Blick«, sagte ich.

Während mein Partner uns den Rücken deckte, prüfte ich das Fenster in dem schmalen Spalt. Zuerst sah es für mich so aus, als wenn das Glas in einem unbeweglichen Rahmen eingelassen wäre. Doch dann blieb mein Blick an einem zerrissenen Spinnennetz hängen, das von einem rostigen Hebel herabhing.

In den nächsten Sekunden zerrte, drehte und ruckelte ich an diesem Hebel herum. Er bewegte sich kein bisschen und langsam verließ mich die aufgekommene Zuversicht wieder.

»Lass mich es versuchen«, sagte Phil.

Wir tauschten die Positionen und ich behielt die Tür im Blick, während mein Partner sich mit dem Hebel beschäftigte. Seine leisen Flüche bewiesen mir, dass es auch für einen handwerklich begabten Menschen wie Phil eine schwierige Angelegenheit war.

»He, mit brutaler Gewalt hätte ich es auch geschafft«, sagte ich dann.

Mein Partner hatte dem Hebel einige Schläge mit dem Griff seiner SIG Sauer verpasst und urplötzlich gab er seinen Widerstand auf. Ich warf immer wieder prüfende Blicke über die Schulter und passte so den Moment ab, als Phils Schuhe durch den Spalt verschwanden. Im nächsten Augenblick tauchte sein Blondschopf auf und er winkte mir zu. Eine halbe Minute später klopfte ich mir den Staub von Jacke und Hose, bevor wir uns in Richtung der Kellertür aufmachten.

***

Erneut konnte Phil seine Fähigkeiten einsetzen, um in Sekundenbruchteilen ein Schloss zu knacken. Anschließend schlüpften wir leise in den Kellergang, wo uns umgehend wieder das schmerzhafte Krachen der Waffen umfing.

»Sie müssen direkt am Knick sein«, sagte Phil.

Von unserem ersten Besuch wusste ich noch, wie der Kellergang kurz vor der Tür zum Innenhof einen scharfen Knick machte. Phils Annahme entsprach meiner eigenen Einschätzung, weshalb ich lediglich nickte. Wir hielten die SIG Sauer schussbereit in der Hand und rückten vor.

Gleich darauf zeigte sich, wie richtig wir gelegen hatten. Zwei Gangster kauerten am Knick und feuerten ununterbrochen auf die Cops. Beide Gangster hielten moderne Walther P99 in Händen und schossen unfassbar schnell. Selbst gut trainierte Schützen des FBI schafften es selten, eine so hohe Schussfolge abzugeben.

»FBI! Waffen fallen lassen!«, rief ich.

Weder Phil noch ich würden ohne absolute Notlage einem Menschen in den Rücken schießen, daher warnte ich die Gangster. Sie reagierten mit erstaunlicher Präzision. Während der Gangster auf der linken Wandseite ungerührt weiter auf die Einsatzkräfte an der Kellertreppe feuerte, wirbelte sein Kumpan herum. Als er die Mündung seiner Pistole in unsere Richtung schwenkte, schossen Phil und ich gleichzeitig.

»Shit!«

Der andere Gangster befand sich urplötzlich im Kreuzfeuer und stieß daher den Fluch aus. Jeder vernünftige Mensch hätte die Aussichtslosigkeit seiner Lage eingesehen und die Waffe fallen lassen. Nicht so dieser Mann.

»Lebend bekommt ihr mich nicht«, brüllte er.

Wir hatten es mit einem Fanatiker zu tun, der lieber starb, als dass er sich ergeben würde. Sein Blick schoss vor und zurück, bevor er sich einfach umwandte und uns ignorierte.

»So ein Idiot!«, brüllte Phil.

Der Gangster legte es offensichtlich darauf an, von uns erschossen zu werden. Sein ungeschützter Rücken bot die beste Zielscheibe, doch Phil und ich zögerten erneut. Bevor wir die schwere Entscheidung treffen mussten, stießen zwei Kugeln den Mann zurück. Er verlor die Walther P99 und rutschte haltlos an der Seitenwand hinunter.

»Warum haben Sie sich nicht ergeben?«, fragte ich ihn.

Phil gab sich zu erkennen, sodass die Cops nicht aus Versehen auf uns schossen. Währenddessen ging ich neben dem tödlich getroffenen Gangster in die Hocke und sprach ihn an.

»Den Handlangern der Verräter? Niemals. Ihr wollt uns doch nur foltern, damit wir euch die Informationen über unser Netzwerk verraten«, stieß er hervor.

Was meinte er nur damit? Seine Gedanken waren offenbar verwirrt, und so gab ich es auf, mehr über ihn oder seine Motivation zu erfragen. Viel Sinn hätte es sowieso nicht gemacht, denn der Gangster starb nur Sekunden nach seiner ablehnenden Antwort.

»Haben Sie die anderen Räume hier unten durchsucht?«, fragte ich.

Der Anführer des SWAT-Teams nickte und kam meiner nächsten Frage zuvor.

»Ja, aber wir haben keine Spur der Geisel gefunden«, antwortete er.

Ich schaute ungläubig zu Phil hinüber. Hatten wir uns doch geirrt? Weder im Obergeschoss des Hauses noch in den Kellerräumen wurde Shayne Green festgehalten. Wo dann?

»Das kann nicht sein, Officer. Wir müssen das gesamte Gebäude nochmals gründlich durchsuchen. Die Geisel muss hier irgendwo sein. Möglicherweise ist Mister Green nicht bei Bewusstsein und wir haben sein Versteck übersehen«, ordnete ich an.

Mein Partner nickte zustimmend. Wir konnten uns kaum so getäuscht haben, und der harte Widerstand der Gangster unterstützte meine Annahme zusätzlich. Die Cops schwärmten aus, um Raum für Raum des Hauses zu überprüfen.

»Was machen wir, wenn diese Suche erfolglos bleibt?«, fragte Phil.

Auf diese gute Frage konnte ich zurzeit leider keine passende Antwort geben. Shayne Green hatte mit Sicherheit nicht mehr lange zu leben, und wenn er sich nicht in diesem Gebäude aufhielt, sanken unsere Chancen enorm. Höchstwahrscheinlich reichte die Zeit nicht mehr aus, um dann das wahre Versteck des Beraters ausfindig zu machen.

***

Er saß in der Falle! Vor der Tür wurden die Schritte mehrerer Personen hörbar und damit stand Greens Entdeckung unmittelbar bevor. Wer außer den Gefolgsleuten des Anführers der Gangstertruppe sollte sonst durch den Keller rennen?

»Letzte Ausfahrt?«, murmelte der Berater.

Noch weigerte er sich, sein Schicksal anzunehmen. Green kreiselte langsam um die eigene Achse und suchte nach einem Ausweg. Das dämmrige Licht, das durch die verschmutzte Scheibe fiel, war wenig hilfreich. Also bewegte Shayne Green sich langsam an der Wand entlang und wusste nicht einmal, wonach er suchen sollte. Als er es dann entdeckte, wäre ihm der Ausweg fast entgangen.

»Das gibt es doch überhaupt nicht«, staunte er.

Seine Finger hatten nur kurz den Griff angefasst, dessen Funktion ihm noch nicht einleuchtete. Doch dann entstand ein winziger Spalt und der teilte scheinbar die Wand.

»Ein Aufzug? Ein Lastenaufzug in einer alten Villa?«

Noch während Green sich die Fragen stellte, erschloss sich urplötzlich der Sinn des Aufzugs. Es war kein Lastenaufzug, sondern hatte vor vielen Jahrzehnten als Speiseaufzug gedient.

»Ob der noch funktioniert?«, fragte sich Green.

Er musste einiges an Kraft aufwenden, um die Klappe auseinanderdrücken zu können. Sein skeptischer Blick zu den rostigen Stahlseilen wanderte zu dem noch erstaunlich robust wirkenden Holzkasten. Shayne Greens Hand umfasste das eine Seil und prüfte dessen Tragkraft. Trotz des Rostes schien es noch funktionsfähig zu sein. Schüsse krachten im Gang und sorgten dafür, dass alle Bedenken bei Green zur Nebensache wurden.

»Dein Leben hängt davon ab«, murmelte er.

Ächzend und stöhnend quetschte sich der Berater in den Kasten und drückte die Klappe zu. Anschließend suchte er im Schein des Displays seines Mobiltelefons nach einem Knopf, mit dem er den Aufzug in Bewegung setzen konnte.

»Das kann doch nicht wahr sein«, stöhnte er.

In seiner Aufregung hatte der Berater übersehen, dass diese Speiseaufzüge von Personal bedient wurden. Doch diese Menschen fuhren nie selbst in den Aufzügen mit, weshalb die Bedienelemente natürlich außen in der Wand neben der Klappe angebracht worden waren.

»Und jetzt?«, fragte sich Green.

Die Schüsse fielen in immer kürzerer Reihenfolge, und erstmals erkannte der Berater, dass es sich um einen Kampf handeln musste. Neue Hoffnung keimte in Green auf, der vorerst in seinem Versteck ausharren wollte.

***

Wir hatten das gesamte Haus gründlich durchsucht und standen nach einer Stunde ratlos in einer gut eingerichteten Küche.

»Hier gibt es sogar einen alten Speiseaufzug, aber der ist nicht mehr in Betrieb. Die Drahtseile sind total verrostet«, sagte Phil.

Mein Partner kam aus einem Nebenraum, in dem Vorräte gestapelt waren.

»Wem gehört dieses Haus eigentlich, Agent Cotton? Vielleicht kommen wir über den Besitzer weiter«, fragte der Cop.

Die Frage des Einsatzleiters des SWAT-Teams war gut, doch wir kannten die Besitzverhältnisse und wussten daher, dass es uns nicht weiterbrachte.

»Das Haus gehört dem Trust«, erwiderte ich.

Da die Cops wenig über die komplizierten Zusammenhänge der Ermittlungen wussten, tauschten sie verwirrte Blicke aus.

»Heißt das etwa, dass Mitglieder des Trusts hinter den Entführungen und Morden stecken?«, fragte einer.

Ich würgte die aufkommende Debatte über die Ermittlungen ab, da wir dadurch unser eigentliches Ziel aus den Augen verloren.

»Es kann unmöglich ein Zufall sein, dass wir weder Doherty noch Green gefunden haben«, sagte ich.

Für mich stand fest, dass Doherty sich irgendwo mit der Geisel verschanzt haben musste. Nur wo?

»Ich bleibe dabei, dass dieses Haus das ideale Versteck ist. Es muss verborgene Räume geben, die wir bislang übersehen haben«, sagte Phil.

Obwohl mir mein Instinkt das Gleiche signalisierte, verminderte sich die Wahrscheinlichkeit nach der gründlichen Durchsuchung erheblich. Noch einmal das Haus überprüfen? Dazu müssten wir andere Vorgehensweisen entwickeln, da wir die gleiche Arbeit ansonsten nur wiederholten.

»Dann müssen wir Spezialgerät heranschaffen, Phil. Die Mauern müssen durchleuchtet werden, um so auf mögliche Hohlräume zu stoßen«, sagte ich.

Mein Partner hängte sich an sein Mobiltelefon, um diese Möglichkeit zu überprüfen. Ich schaute auf meine Armbanduhr und spürte zunehmende Zweifel in mir aufsteigen. Die Zeit lief uns davon. Wenn es verborgene Räume geben konnte, mussten wir auch mit Geheimgängen rechnen. Auf diese Weise ergaben sich neue Fluchtmöglichkeiten für Sean Doherty, der in aller Ruhe seine Geisel töten und verschwinden konnte.

»Das ist mir viel zu vage«, sagte ich.

Kurz darauf trat Phil wieder zu mir und teilte mir das Ergebnis seiner Bemühungen mit.

»Es dauert mindestens eine Stunde, bis wir Fachleute mit Spezialgeräten zum Durchleuchten von Mauern vor Ort haben können«, sagte er.

Mein Partner hatte sie angefordert, obwohl er auch die mangelnde Zeit als unser größtes Problem ansah.

»Es hilft nichts. Wir bilden neue Suchtrupps, die nach einem vorgegebenen Muster alle Räume absuchen. Dieses Mal klopfen wir Wände und Böden ab«, befahl ich.

Es war kein toller Plan, aber wir konnten schlecht nur auf die Spezialisten mit den Geräten warten. Fünf Minuten später schwärmten die Teams aus, wobei mich ein junger Cop des SWAT-Kommandos verstärkte. Wir wollten bei der Tür im Keller anfangen, die hinaus auf den Innenhof führte. Ich stieg mit dem Officer die Stufen in den Keller hinab und horchte auf irgendwelche Geräusche.

***

Sean Doherty war unablässig in Bewegung geblieben und konnte so den Einsatzkräften ausweichen. An der Schießerei beteiligte er sich nicht, da er das Ende voraussehen konnte. Solange die Waffen krachten, hielt Doherty sich in einem der hinteren Kellerräume verborgen.

»Irgendwann kommen sie«, dachte er.

Seitdem der letzte Schuss verklungen war, hatte sich eine fast unheimliche Stille im Keller ausgebreitet. Die dicken Mauern schluckten die meisten Geräusche, weshalb Doherty sich nicht mehr lange im Keller verstecken wollte. Er würde ansonsten zu spät mitbekommen, wann die Cops mit der systematischen Durchsuchung anfingen.

»Bis zu Green schaffe ich es vermutlich nicht mehr«, sagte sich Doherty.

Er ging davon aus, dass die Cops die Geisel längst entdeckt und befreit hatten. Damit fiel der Verräter als Druckmittel leider aus.

»Es wäre zu schön gewesen, wenn ich mit deiner Hilfe aus der Falle entkommen wäre«, murmelte Doherty.

Bis vor zwei Jahren war seine Welt noch völlig intakt gewesen und Sean Doherty plante eine Zukunft mit Erica. Doch dann brach die Krise aus und er verlor den größten Teil seines kleinen Vermögens. Doherty hatte sich von einem Bankmitarbeiter beraten lassen und so sein Geld überwiegend in Immobiliengeschäfte gesteckt. Als die Lehmann-Bank ihre Zahlungsunfähigkeit erklärte, war damit auch siebzig Prozent von Sean Dohertys Geld verloren.

»Die Manager bekommen den goldenen Handschlag und wir gehen leer aus«, hatte ein Freund gesagt.

Genau wie Doherty erging es sehr vielen Menschen, die ihren Beratern bei Banken und Versicherungen vertraut hatten. Seine Bitterkeit war zu diesem Zeitpunkt schon sehr groß gewesen, doch der Hass kam später. Drei Monate nachdem das Geld aus dem Immobilienfonds weg war, erkrankte Erica an einem bösartigen Krebs der Bauchspeicheldrüse. Die Krankenversicherung zahlte nur einen Bruchteil der Arzt- und Krankenhauskosten.

»Einem Politiker wie Gibbs oder Green wäre es natürlich viel besser ergangen. Diese Menschen können sich alle Spezialbehandlungen und teuren Medikamente leisten, weil sie sich bei uns Steuerzahlern bedienen«, schimpfte Doherty.

Als seine über alles geliebte Erica im Sterben lag, lernte Doherty eine Aktivistin der Anonymus-Bewegung kennen. Die Krankenschwester teilte seine Auffassung über die ungerechte Behandlung im Gesundheitssystem der USA und verstärkte seinen Zorn auf die Politiker.

»Oft sind es nicht einmal die Männer und Frauen in der Regierung, sondern irgendwelche Geheimbündler, die ihnen die falschen Ideen einpflanzen«, hatte Emily erzählt.

Solche Gedankengänge waren Doherty bis zu diesem Zeitpunkt völlig fremd gewesen, doch er suchte nach den wahren Schuldigen.

»Ich habe euch auch gefunden«, knurrte er.

Nach dem Tod seiner Erica fiel Sean Doherty in ein tiefes Loch und bekam Depressionen. Weder Alkohol noch Tabletten oder die Treffen mit einer Selbsthilfegruppe brachten Erleichterung. Die stellte sich durch einen Zufall ein. Roberts besuchte Doherty zu Hause und erzählte von einem wichtigen Kunden. Damals hörte er zum ersten Mal den Namen Bay Colony Trust und wusste auf Anhieb, dass er einem dieser gefährlichen Geheimgesellschaften auf die Spur gekommen war.

»Ihr gehört ausgerottet, ihr miesen Verräter«, sagte Doherty.

Fast ein Jahr lang beschäftigte er sich mit dem Trust, wobei ihm die Daten aus dem internen Netzwerk der Abrahams Security Group wertvolle Dienste leisteten. Für seinen Boss war der neue Diensteifer Dohertys ein Zeichen für die anlaufende Genesung. Hätte er geahnt, was sein Angestellter in Wirklichkeit trieb, wäre Roberts entsetzt gewesen.

»Wäre die Bewegung nicht so ein lahmer Haufen, hätten wir den Trust ausschalten können«, dachte sich Doherty.

Als er sich immer stärker in der Bewegung engagierte, ohne dass sein Boss es mitbekam, erkannte Doherty die Nutzlosigkeit dieser Menschen. Er baute auf radikale Lösungen, während die meisten Anhänger der Anonymus-Bewegung sich als friedliebende Protestbürger herausstellten.

»Gut, dass Roberts es auf die Mitglieder des militanten Blocks abgesehen hatte«, erinnerte sich Doherty.

Innerhalb der Bewegung gab es eine radikale Gruppe, die, schwarz gekleidet und mit den Guy-Fawkes-Masken unkenntlich gemacht, sich auch an härteren Protestaktionen beteiligten. Sean Doherty erkannte sehr schnell, dass er in diesem Umfeld am ehesten brauchbare Mitstreiter rekrutieren könnte.

»Wir haben euch wenigstens geschadet und anderen hoffentlich den Weg aufgezeigt«, stieß Doherty hervor.

Sean Doherty ging zur Tür, entriegelte das Schloss und öffnete sie einen Spalt weit. Der Kellergang lag friedlich und leer vor ihm. Lediglich aus dem oberen Teil des Gebäudes waren Stimmen und Stiefelgetrappel zu vernehmen. Doherty verließ den Raum und eilte zur Hoftür, um seine Flucht über den Innenhof fortzusetzen.

»Damned! Hier geht es nicht weiter«, fluchte er kurz darauf.

Die Cops hatten das gesamte Gelände sorgsam abgeriegelt und machten eine Flucht auf diesem Weg unmöglich. Kurz entschlossen drehte Doherty sich wieder um und eilte auf die Kellertür zu. Er war nur noch drei oder vier Yards davon entfernt, als er die Umrisse eines Mannes hinter der in der Tür eingelassenen Scheibe bemerkte. Vorsichtig schob sich Doherty nahe heran und spähte hindurch. Was er dann sah, entlockte ihm ein Grinsen. Das Schicksal meinte es offensichtlich gut mit ihm, denn es schickte Doherty eine neue Geisel.

***

Mein Begleiter hatte die nur angelehnte Kellertür unmittelbar vor dem Ausgang zum Innenhof entdeckt und schaute sich im Raum um. Ich stand mit der SIG Sauer im Gang und sicherte den Kollegen. Auf einmal spürte ich einen leichten Luftzug im Nacken und wollte den Kopf drehen, doch da warnte mich eine bekannte Stimme.

»Keine Dummheiten, Cotton! Sie wissen, dass ich nicht zögern werde«, raunte Dohertys Stimme an meinem Ohr.

Mir war es völlig schleierhaft, wie Sean Doherty es geschafft hatte, sich im Innenhof zu verbergen und nun im Kellergang aufzutauchen.

»He, Officer«, rief er laut.

Da der Cop nicht mit einer Falle rechnete, kam er aus dem Raum und taumelte anschließend unter den Einschlägen der Kugeln zurück. Für einen winzigen Augenblick lang hatte ich gehofft, dass Doherty nichts von der Anwesenheit des Cops ahnte. Hilflos musste ich mit ansehen, wie der Officer brutal niedergeschossen wurde.

»Das sollte dir eine Warnung sein, Cotton. Ich schieße jeden über den Haufen, der mir gefährlich werden kann. Kapiert?«, sagte Doherty.

Der Gewaltausbruch kam so schnell, dass ich keine Zeit für eine Gegenreaktion fand. Bevor ich die Situation ausnutzen konnte, drückte mir Doherty bereits wieder die Mündung seiner Pistole hinter das rechte Ohr.

»Keine Angst, Doherty. Ich zweifle nicht daran, dass Sie ein hinterhältiger Killer sind«, antwortete ich.

Vermutlich hätte man es diplomatischer formulieren können, doch in mir brodelte eine unsagbare Wut. Sean Doherty hatte vollends den Verstand verloren und entwickelte sich zu einer gefährlichen Killermaschine.

»Spar dir deine moralischen Anwandlungen lieber für die Verräter auf, Cotton!«, fauchte er.

Verräter? Es machte vermutlich keinen Sinn, aber ich musste einfach nachhaken.

»Wer sollen diese Verräter eigentlich sein, Doherty? Alle Politiker oder nur die in der Regierung arbeitenden Menschen?«, fragte ich.

Von der Treppe her näherten sich schnelle Schritte und erste Rufe wurden laut.

»Jerry? Hast du geschossen?«, rief Phil.

Im nächsten Augenblick eilte mein Partner um den Knick im Gang und erkannte die gefährliche Lage, in der ich mich befand. Blitzschnell brachte Phil seine SIG Sauer in Anschlag und forderte Doherty auf, die Waffe niederzulegen.

»Ach, ich habe also keine Chance zu entkommen? Dann müssen Sie aber zuerst Agent Cotton als entbehrlich einstufen. Ist er das, Agent Decker?«, höhnte Sean Doherty.

Neben meinem Partner gingen zwei Spezialisten des SWAT-Teams in Position, bedrohten ihrerseits den Geiselnehmer mit der Waffe. Diese Männer waren dazu ausgebildet, auch in scheinbar ausweglosen Situationen kühl und überlegt zu handeln. Genau wie mein Partner waren sie vermutlich erstklassige Schützen und würden unter bestimmten Bedingungen auch einen Schuss riskieren.

»Was verlangen Sie?«, fragte Phil.

Der Druck hinter meinem rechten Ohr ließ minimal nach. Sean Doherty wähnte sich auf der Gewinnerstraße und entspannte sich deswegen ein wenig. Er schob mich vor und drängte so die Männer vor uns hinter den Knick zurück.

»Vor allem möchte ich vermeiden, dass mir einer Ihrer Kollegen in den Rücken schießt«, sagte er.

Mit dieser Maßnahme hatte Doherty dafür gesorgt, dass keiner durch die Scheibe der Tür zum Innenhof auf ihn schießen konnte.

»Was erwarten Sie jetzt, Doherty? Ein Fluchtfahrzeug oder gleich einen Hubschrauber?«, fragte Phil.

Mein Partner hielt Blickkontakt zu mir, um auf diese Weise eine minimale Abstimmung zu ermöglichen. Wir hatten bereits ähnliche Situationen erlebt und über mögliche Gegenreaktionen gesprochen. Es gab einige Geheimsignale, auf die der jeweilige Partner reagieren konnte.

»Hubschrauber? Halten Sie mich bitte nicht für dämlich, Agent Decker. Ich will mein eigenes Fahrzeug haben. Sie erfahren von mir, wo es steht, und ich erwarte, dass es innerhalb von drei Minuten auf dem Innenhof bereitgestellt wird«, erwiderte Doherty.

Er verhielt sich professionell, denn diese Anweisungen ließen meinem Partner kaum Spielraum für technische Tricks. Das erkannte auch Phil, der die erforderlichen Anweisungen erteilte.

»Der Wagen steht bereit«, sagte er kurze Zeit später.

Jetzt musste Sean Doherty wieder aktiv werden und sich bewegen, was uns neuen Spielraum eröffnete. Auf dem Weg hinaus auf den Innenhof konnte noch vieles passieren, jedenfalls baute ich darauf. Sean Doherty wandte sich mit mir um, sodass er die Wand im Rücken hatte, während er mich langsam in Richtung der Ausgangstür dirigierte.

»Oh!«

Es war ein dumpfer Schlag zu hören, dann stieß Doherty einen überraschten Laut aus, und gleichzeitig verschwand der Druck hinter meinem Ohr. Instinktiv warf ich mich vor und wartete auf den Schuss, mit dem Phil oder einer der Cops den Gangster ausschaltete. Als es völlig ruhig blieb, schaute ich verblüfft auf und bekam nur noch mit, wie zwei Cops an mir vorbeistürmten.

»Du kannst aufstehen, Jerry. Mister Green hat Doherty ausgeknockt«, sagte Phil.

Er half mir auf die Beine, sodass ich den Berater sehen konnte, der hinter dem am Boden fixierten Sean Doherty stand. In der Hand hielt er eine leere Flasche, mit der er offenbar den Gangster außer Gefecht gesetzt hatte.

***

Einige Stunden nach dem abgeschlossenen Zugriff saßen wir am Besprechungstisch von Mr High. Nachdem Sean Doherty aus seiner leichten Ohnmacht erwacht war, beschimpfte er Green und uns ausführlich. Dabei gestand er seine Verantwortung für die Entführungen sowie die Morde an Senator Gibbs und James Oyster ein. Seine beiden Kumpane wurden mit Schussverletzungen auf die Krankenstation von Rikers Island gebracht. Nur diese beiden radikalen Aktivisten hatten mit den Verbrechen etwas zu schaffen. Die anderen Anhänger der Anonymus-Bewegung hatten weder Kenntnis der Pläne gehabt noch dabei mitgewirkt. Dennis Pritchard wurde ausgenutzt, wie wir nach seiner Festnahme erfahren konnten. Sein Wissen über die Sicherheitsmaßnahmen des Senators machte ihn wertvoll für Doherty. Der Portier kannte neben dem Code für das Alarmsystem auch die Existenz des Panikraums, die er den Killern verriet. Dort blieben sie auch den Überprüfungen durch die Agents des Secret Service verborgen. Das wirkliche Vorhaben wurde Pritchard nie verraten.

»Das dürfte eine beruhigende Nachricht für die anderen Mitglieder des Bay Colony Trust sein«, sagte ich.

Shayne Green stimmte dem zu. Anschließend erfuhr ich, warum außer Mr High nur noch ich an der Abschlussbesprechung teilnehmen durfte.

»Sie haben Ihr Leben für mich und den Trust riskiert, Agent Cotton. Ich konnte den Rat davon überzeugen, dass Ihnen damit das Recht auf mehr Hintergrundinformationen zusteht«, sagte Green.

In der folgenden Stunde weihte mich der Berater des Justizministeriums in die Arbeit des Trusts ein. Es war wirklich eine wertvolle Beratertätigkeit, die anders als die übliche Lobbyarbeit zu betrachten war. Dass die Zurückgezogenheit des Trusts auch zu falschen Vorwürfen führen konnte, nahm der Rat dafür in Kauf.

»Zum Glück haben wir es selten mit so gefährlichen Aktivisten wie Sean Doherty zu tun«, sagte ich.

Mit Shayne Green hatten wir ab sofort einen wichtigen Unterstützer für unsere Arbeit im Justizministerium gefunden. Er wusste nun aus eigenem Erleben, welche Leistungen das FBI tagtäglich vollbrachte. Einen besseren Fürsprecher konnte man sich nicht wünschen.
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